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      Vor dem ersten Kapitel


      G rimluk – so grimmig wie eh und je – sagte, als er als undeutliche Erscheinung auf einem schimmernden Chromrohr in einer Toilette in Sydney auftauchte:


      »Ich kann dich nicht länger führen, Mack der Fabelhaften. Du musst die Geheimnisse der Welt kennenlernen. Finde die Alten … die großen vergessenen Mächte. Einige werden dir helfen. Andere … eher nicht. Aber vor allem: Erlerne die Kunst des Vargran! Versammle die Zwölf! Die Zeit wird knaaaapp!!!«


      Für gewöhnlich verwendete Grimluk nicht derart viele Ausrufezeichen. Genauso wenig, wie er ein Wort durch unnötige Silben in die Länge zog. Er war immer eher grimmig als aufgeregt. Mack hörte also ganz genau hin. Das brachte mit sich, dass er sich noch näher über den betreffenden Chromgegenstand beugte, und wer je in einer öffentlichen Toilette war, wird wissen, dass so etwas dort nicht als angemessenes Verhalten gilt.


      »Wie knapp?«, fragte Mack.


      »Knapp. Seeeehr knapp.«


      »Was heißt das? Sind es noch Tage? Wochen?«


      »Heute in sechsunddreißig Tagen endet die dreitausendjährige Verbannung der Bleichen Königin. Der Fluch, der sie fesselt – und bereits schwächer wird –, geht zu Ende. Und sie wird frei sein.«


      »Was sagst du da? Ich habe sechsunddreißig Tage, um die Fabelhaften Zwölf zusammenzuholen? Bis jetzt sind wir nur zu zweit! Wir sind gerade mal die Fabelhaften Zwei!«


      »Sechsunddreißig Tage, um die Zwölf zu versammeln und die Bleiche Königin zu vernichten!«


      »Und dir ist nicht eingefallen, mir das etwas früher mitzuteilen?«


      »Ich hatte meinen Kalender nicht dabei.« Grimluks faltiges, ausgezehrtes, abgespanntes, müdes, so gar nicht Justin-Bieber-schnuckelmäßiges Gesicht verzerrte sich. Er rollte seine weißen Augäpfel nach oben, als versuche er sich zu erinnern. »Warte mal«, sagte er. »Es sind fünfunddreißig Tage, nicht sechsunddreißig. Bei sieben minus vier verrechne ich mich immer.«


      »Also hab ich schon einen Tag verloren?«, kreischte Mack.


      »Geh zu den neun Drachen von Daidu«, flüsterte Grimluk.


      Worauf Mack antwortete: »Den was?«


      »Lass mich nicht alles wiederholen«, schnauzte Grimluk. »Es ist nämlich gar nicht so einfach, dir zu erscheinen. Ich verliere dabei immer Kraft. Ich werde schwächer … ich …«


      Und dann verblasste er. Und Mack starrte mit dem frustrierten Gesichtsausdruck auf das Chromrohr, den er sonst bekam, wenn das Kabelfernsehen aussetzte.


      Ein Mann, der zwei Pinkelbecken weiter stand, warf ihm einen besorgten Blick zu. »Alles klar bei dir, Junge?«


      »Ja, Sir. Ich rede manchmal mit Toiletten. Es … Na ja, sie scheinen es zu mögen.«


      »Ach ja?« Der Mann dachte kurz nach. Dann sagte er: »Hallo, Pissoir.«


      Mack hatte schon aufgegeben und sich abgewandt, als der alte Grimluk noch einmal erschien. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Ein dringliches, bruchstückhaftes Raunen: »… die Drachen mögen helfen … die Steine an der Egge…«


      »Daidu, neun Drachen, Steine an der Ecke?«, wiederholte Mack. »Was soll das sein?«


      »Steine an der Egge!«, flüsterte Grimluk. »Teutoburger Wald. Dort … zeigen die Augen!«


      »Daidu, neun Drachen, Ecksteine, Teutelberg, zeitig saugen?«


      »Augen!«


      »Laugen?«


      Grimluk schüttelte müde den Kopf, verdrehte die Augen und ächzte: »Das muss reichen …«


      Dann wisperte Grimluk so leise, dass Mack ganz nah ans Rohr rangehen musste (was natürlich extrem unangemessen wirkte): »Hüte dich vor …«


      Mack spitzte die Ohren und starrte noch eine ganze Weile auf das Chromrohr. Er ließ mehrmals die Spülung rauschen und schlug auf die Halterung – in der gängigen Annahme, dass man auf Dinge, die nicht funktionieren, einschlagen muss.


      Aber Grimluk war verschwunden.


      Wieder einmal.


      Was ziemlich unpraktisch war, denn Mack hatte den Eindruck, Grimluks letztes Wort habe »Falle« gelautet. Und so ein Wort möchte man doch lieber deutlich ausgesprochen haben.


      »Grimluk muss sich unbedingt ein Handy anschaffen.«


      Es war verwirrend. Und frustrierend. Denn Mack hatte noch viele Fragen.


      Er würde diese Fragen auf die komplizierte Art beantworten müssen.


      Er schaltete sein iPhone an. Öffnete den Browser. Öffnete die Google-Startseite. Und tippte das Wort Daidu ein.
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      F ür David MacAvoy – den all seine Freunde Mack nannten – verlief der Flug nach China sehr viel angenehmer als letztens der Flug nach Australien.


      Der Flug nach Australien war beendet worden, als sich eine schöne, gestaltwandelnde böse Prinzessin namens Ereskigal – die all ihre Freunde (sie hatte keine Freunde) Risky nannten – in ein Monster verwandelt, Mack in 10.000 Meter Flughöhe aus dem Flugzeug gerissen und ins Meer geworfen hatte.


      Auf dem Flug von Sydney nach Shanghai gab es einige Turbulenzen, die Handtücher in der Business-Class-Toilette gingen aus und zum Essen wurde Fisch serviert. Aber nichts von dem war ähnlich schlimm wie ein Sturz aus zehn Kilometern durch dünne, eisige Luft in den haiverpesteten Pazifik. In Shanghai stiegen sie dann in eine Maschine nach Peking.


      Mack wurde von Jarrah Major begleitet, dem zweiten Mitglied der Fabelhaften Zwölf. Und von seinem ehemaligen Schulhofquäler und derzeitigen Leibwächter Stefan Marr.


      Stefan konnte als Erwachsener durchgehen, denn obwohl er dieselbe Klasse wie der zwölfjährige Mack besuchte, war er schon fünfzehn und zeigte eine Muskelentwicklung wie diese Typen, die auf Privatsendern Fitnessgeräte verkaufen.


      Wenn irgendjemand fragte, behaupteten sie, Stefan sei Mack und Jarrahs »großer Bruder«. Darüber nachzugrübeln, wie ein gefährlich gut aussehender, muskelbepackter blonder Hüne der Bruder eines durchschnittlich großen, durchschnittlich aussehenden Jungen wie Mack sein konnte – ganz zu schweigen der Bruder von Jarrah, die den Teint ihrer Mutter, einer Nachfahrin der australischen Ureinwohner, geerbt hatte –, das blieb den anderen überlassen.


      Aber bei Stefan hakten die Leute meist nicht nach.


      Zumindest kein zweites Mal.


      Jedenfalls verlief der Flug nach China relativ normal, obwohl sich Mack die ganze Zeit wimmernd an die Armlehnen klammerte. Er hatte keine Flugangst, doch er hatte eine krankhafte Furcht vor Ozeanen und Haien, und zwischen Australien und China liegt eine Menge Ozean.


      Irgendwann gab Stefan Mack eine Kopfnuss, damit Mack etwas leiser wimmerte. Mack hatte dagegen im Grunde nichts einzuwenden, denn wenn Stefan es nicht getan hätte, dann bestimmt die in seiner Nähe sitzenden Passagiere. Im Allgemeinen geht den Leuten ein schwitzender, zitternder, zähneklappernder, die Armlehnen umklammernder, wimmernder, »Ich will nicht sterben!« flehender Junge nämlich ziemlich auf die Nerven.


      Inzwischen aber waren Mack, Jarrah und Stefan aus dem Flugzeug gestiegen und warteten am Pekinger Flughafen auf ihr Gepäck. Sie waren von Passagieren umgeben, die mit ihnen in der Maschine aus Australien gesessen hatten. Alle waren erschöpft und müde, lehnten sich gegen die Gepäckwagen, schauten immer wieder auf die Uhr und versuchten, mehr Empfangsbalken auf ihr Handy zu bekommen.


      Und alle hielten sicheren Abstand zu Mack.


      Mack blätterte eben durch das Bündel chinesischer Geldscheine, die er sich kurz nach der Landung aus einem Geldautomaten gezogen hatte.


      »Ich verstehe diese Währung nicht. Wenn ich nicht aufpasse, lege ich bestimmt noch hundert Dollar für ein Mineralwasser hin«, murmelte Mack.


      In diesem Moment stieß ihn Stefan in die Rippen. »He«, meinte er. »Sieh mal da.«


      Ein sehr alter Mann, ganz in Grün gekleidet, kam auf sie zu. Er war noch hundert Meter entfernt und bewegte sich nicht gerade flink. So fand Mack ausreichend Zeit für die Bemerkung: »Paddy Neuneisen Trout? Hier?«


      »Der arme Irre«, knurrte Stefan. Dann lächelte er und legte die Finger zusammen, um die Knöchel knacken zu lassen und seine Armmuskeln zu dehnen. Bevor man eine anstrengende Tätigkeit wie die des Zusammenschlagens beginnt, so wusste Stefan, sollte man sich erst einmal dehnen. Dann bekommt man keine Bizeps-Krämpfe.


      »Kennst du den alten Widerling?«, fragte Jarrah.


      »Er ist ein Nafia-Killer«, erklärte Mack.


      »Was? Mafia? So wie Tony Soprano?«


      »Nicht Mafia. Nafia«, entgegnete Mack.


      »Ach so«, meinte Jarrah, als wisse sie nun Bescheid. (Das tat sie nicht.)


      Mack hielt Ausschau nach seiner Tasche. Über das Kofferkarussell liefen viele Taschen, aber keine gehörte ihm. Ärgerlich. Wenn seine Tasche jetzt käme, könnte er sie nehmen, mit Jarrahs Rucksack und Stefans Tasche auf den Gepäckwagen legen und gemächlich davonschieben.


      Paddy »Neuneisen« Trout war nicht besonders schnell zu Fuß.


      Aber Mack wusste von dem Schwert in Neuneisens Gehstock. Obwohl Neuneisen fast hundert Jahre auf dem Buckel hatte und deswegen nur gaaaanz laaaangsaaaam vorwärtskam, wollte man nicht unbedingt rumstehen und auf ihn warten. Wenn man lange genug unbeweglich stehen blieb, könnte er einen tatsächlich noch erstechen.


      »Soll ich hingehen und ihn zusammenschlagen?«, fragte Stefan mit der flehenden Miene eines Hundebabys, das glaubt, man habe Frolic dabei.


      »Nicht, bevor er etwas unternimmt«, sagte Mack. »Wie willst du das sonst der Polizei erklären? Man kann nicht einfach einen Hundertjährigen zusammenschlagen.«


      Neuneisen schritt ans andere Ende des Gepäckbands und blieb dort stehen wie jeder andere, der auf seinen Koffer wartet. Bis auf die Tatsache, dass er, während er dort stand, mit eingesunkenen, trüben, halb wahnsinnigen Augen auf Mack starrte.


      Mack war drauf und dran, ihm zuzuwinken.


      Offensichtlich entdeckte Neuneisen das Gepäckstück, auf das er wartete. Es trug ein fröhliches Karomuster. Neuneisen beugte sich über das Band und mühte sich, den Koffer zu packen. Aber nein, er wollte ihn gar nicht hochnehmen. Er war dabei …


      Mack hörte einen Reißverschluss ratschen.


      Neuneisen grinste und offenbarte das Gebiss eines ungesunden Pferdes. Er lachte knarrend und äußerst boshaft.


      »Ich habe euch davor gewarnt, euch mir zu –«, sagte er, hob dann aber einen Finger, um anzuzeigen, dass er noch einen Moment benötige. Er griff in die Innentasche seines grünen Jacketts und holte ein durchsichtiges Plastikrohr mit Mundstück hervor.


      Neuneisen sog Sauerstoff ein. Ein, zwei, drei Mal.


      »– widersetzen!«, vollendete Neuneisen.


      Der Karokoffer bog auf dem Gepäckband um die Ecke. Geöffnet.


      Der Deckel sprang auf! Er wurde von einer winzigen, schorfigen Hand aufgestoßen, der offensichtlich einige Finger fehlten.


      Als Mack den Inhalt des Koffers sah, quiekte er. Genau wie Jarrah. Ja, und auch Stefan quiekte. Nicht vor Entzücken. Eher im Sinne von: »Ärghs!«


      »Ah-ah-ah!«, gackerte Neuneisen. »Steht auf, meine Lepercons! Steht auf und –«


      Er brach ab, um noch ein paar tiefe Züge von seinem Sauerstoffspray zu nehmen, während alle – Mack, Jarrah, Stefan und die Lepercons – auf ihn warteten.


      »– tötet! Tötet für die Bleiche Königin!«


      Der Koffer war voller Lebewesen. Lebewesen, die Mack noch nie gesehen hatte. Sie hatten etwa die Größe von fetten Hauskatzen. Sie hatten mehr oder weniger menschliche Formen, die Beine aber waren im Vergleich zum Körper zu lang. Sie trugen keine Kleidung, aber ihre Leiber waren dezent mit schwarz-weiß gepunktetem Fell bedeckt.


      Sie sahen aus wie Dalmatiner-Welpen. Aber keine niedlichen. Die Lepercons ließen einen nicht »Aaachh …« seufzen, sondern »Aaahh!« schreien. Das lag wohl vor allem an ihren leprösen, entstellten Gesichtern, die Mack an zusammengeknüllte Sportsocken mit schiefen Puppenmündern erinnerten.


      Sie schienen mit der normalen Anzahl Finger, Zehen und Nasen ins Leben gestartet zu sein, aber das nackte Fleisch unter dem Fell war angebissen und zerkaut und ermangelte Teile, die eigentlich da zu sein hätten.


      »Hat er Leprechauns gesagt?«, fragte Jarrah.


      »Lepercons, du dumme –« Neuneisen kniff die Augen zusammen. Er knurrte: »Wer bist du überhaupt?«


      »Jarrah Major«, antwortete sie. »Freut mich … ach ne, eher nicht.«


      In dem Koffer waren etwa ein Dutzend Lepercons, gequetscht wie die Sardinen. Kranke, verpestete Sardinen.


      Sie packten sich sehr rasch aus.


      Und Neuneisen lachte erneut, als er den Reißverschluss an einem zweiten Karokoffer öffnete.


      Die Lepercons sprangen aus beiden Koffern.


      Sie sprangen raus, blieben aber noch einen Moment auf dem Gepäckband, um an beiden Koffern eine Außentasche zu öffnen. Aus denen zogen sie Bündel spitzer, Stricknadeln ähnlicher Gegenstände, verteilten sie und stürzten sich derart bewaffnet auf Mack, Jarrah und Stefan.

    

  


  
    
      


      2


      Mack tat, was vernünftig war – das, was jeder tun würde, wenn er von einem Dutzend Stricknadeln schwingender, kranker Kleinwesen angefallen würde, die aussehen wie Dalmatiner-Welpen mit unvollständigen Fingern und missgestalteten Beinen.


      Er schrie: »Ah-aah-aaah!« Und rannte los.


      Die Lepercons waren schnell. Zumindest die, die noch beide Beine hatten. Einige wetzten ihm auf Stummeln hinterher. Oder mit einem Stummel und einem ganzen Bein. Oder mit einem ganzen und einem halben Bein.


      Die waren langsamer.


      Mack spürte, wie eine Nadel ihn hinten in die Wade stach. Sie drang nicht durch seine Jeans, aber es tat weh und er brüllte: »He, lass das!«


      Normalerweise half diese Ansage.


      Ein zweiter Stich traf ihn in die rechte Hinterbacke.


      Mack entdeckte eine kleine Frau, die einen großen Koffer auf Rädern schleppte. Er schnappte sich das Monstrum, rief: »Entschuldigung!«, drehte eine Pirouette und schwang dabei den Koffer den angreifenden Lepercons entgegen.


      Drei von ihnen fielen um wie Kegel und stießen Schreie der Empörung aus.


      »Agara! Agara! Agara!« So lautete wahrscheinlich der übliche Empörungsschrei der Lepercons.


      Die anderen aber wichen dem Koffer aus und saßen in null Komma nichts auf Mack.


      Die Stricknadeln stachen in Jeans und T-Shirt, ohne größere Wirkung zu zeigen, aber eine traf ihn in die linke Handfläche und es floss Blut.


      Ein besonders hartnäckiger Lepercon kletterte von hinten auf Macks Schultern. Mack spürte, wie die Nadelspitze in sein Ohr trat. Er wich aus, aber die Nadel stach zu, wieder und wieder.


      »He! Das tut weh!«


      Mack griff um sich, bekam eine Handvoll gepunktetes Fell zu fassen und zerrte das Vieh über seinen Kopf. Er hielt es an einem Bein fest und wirbelte das kleine Monster wie einen Schlagstock den anderen entgegen.


      Paff!


      Mack streckte einen Lepercon gekonnt nieder, aber das Bein, das er gepackt hielt, fiel ab – einfach so. Er starrte es ungläubig an. Da war kein Blut, da waren keine heraushängenden Adern oder Sehnen. Das abgetrennte Bein sah aus wie ein gut gealtertes Stück Blauschimmelkäse. Womöglich Bavaria Blu.


      Oder vielleicht auch Gorgonzola.


      Mack wurde speiübel. Das war nicht schön anzusehen. Erst recht nicht zu riechen. Und wenn es Blauschimmelkäse war … Nein. Nein, das durfte nicht sein! Er hasste Blauschimmelkäse. Schlimmer noch: Er empfand eine tiefe und schreckliche Abscheu vor Blauschimmelkäse.


      »Jasnafar wurde entbeint!«, kreischte einer der Lepercons.


      »Rache für Jasnafar!«


      »Agara! Agara!«, schrie der nun einbeinige Jasnafar. Er hüpfte auf seinem übrig gebliebenen Bein, tröpfelte klebrigen blauen Käsebrei aus seinem Stumpen und stach emsig auf Macks Fuß ein.


      »Lass mich! Weg da!«, schrie Mack. »Neiiiin! Holt den da weg! Neiiin! Das ist Roquefort!«


      Jarrah und Stefan hatten mit eigenen Lepercon-Problemen zu kämpfen. Mack erhaschte einen Blick auf Jarrah, die soeben einen Lepercon so heftig von sich schleuderte, dass dieser über den Fußboden wirbelte und vor einem chinesischen Jungen liegen blieb, der ihn mit einem reflexartigen Fußballtritt wegkickte.


      Stefan hatte einen Lepercon zwischen den Zähnen. Er biss kräftig zu und spuckte eine Lepercon-Hand aus. Außerdem hatte er eine Stricknadel im Kopf oder im Haar stecken – hoffentlich eher im Haar – und war zu beschäftigt, um Mack zu Hilfe zu eilen.


      »Ihr Schwachköpfe!«, schrie Neuneisen. »Holt euch den Jungen! Den Jungen!«


      Daraufhin musste sich der alte Mann erst einmal setzen und noch mehr Sauerstoff aus dem Röhrchen saugen. Er nahm auf dem Gepäckkreisel Platz und wurde langsam weitertransportiert, eingeklemmt zwischen einer schwarzen Reisetasche und einem grauen Seesack.


      Mack schlug einen Lepercon. Mitten ins Gesicht.


      Flatsch!


      Dem Viech schoss Blauschimmelkäsebrei aus Nase, Mund und Ohren.


      Mack spürte einen heftigen Schmerz. Die Stricknadel steckte in seinem Hals. »He!«, schimpfte er.


      Er zog die Nadel heraus und starrte den einzelnen Tropfen seines Bluts an.


      Jetzt war Mack außer angeekelt auch noch wütend. »Okay, das reicht!«


      Mit einem Schwung rammte er die Nadel in den am nächsten stehenden Lepercon. Sie ging glatt durch. Käseschmalz sickerte aus der Stichwunde.


      Mack trat, schlug und fuchtelte um sich wie ein verängstigtes Kind während einer Panikattacke – wenn es ihm selbst auch vorkam wie Mortal Kombat. Aber das Gefuchtel half nicht viel, und immer mehr Lepercons folgten Neuneisens gekrächzten Befehlen und ließen von Jarrah und Stefan ab, um sich auf Mack zu stürzen. Sie saßen überall. Allein ihr Gewicht ließ Mack schwanken.


      Schlimmer aber war die panische Angst vor dem Käsebrei, der aus den vielen Wunden der Lepercons quoll.


      Mack litt unter einundzwanzig bekannten Phobien – unerklärlichen Ängsten. Wir haben nicht die Zeit, sie alle aufzulisten, aber sie überspannten das gesamte Spektrum von der Puppenphobie bis zur Angst vor der Angst selbst, der sogenannten Phobophobie.


      Das Besondere an Phobien ist, dass sie nicht mit normalen Ängsten zu vergleichen sind, wie etwa der Angst vor Clowns, Rosenkohl oder Reality-TV. Phobien haben ganz andere Ausmaße. Die Panik steigt und steigt und steigt, bis die betreffende Person einfach durchdreht.


      Und genau das geschah mit Mack. Der Ekelfaktor der Blauschimmelkäseschmiere – ihre unfassbare Abscheulichkeit, ihr Fußballerachselgeruch – trieb das Hirn dieses kleinen verängstigten Affen an, das tief in Macks ansonsten ziemlich coolem Menschenhirn schlummerte.


      Natürlich wäre das Phobie-Problem erledigt, wenn er tot wäre. In einigen Minuten, wenn nicht gar Sekunden, würde eine der Nadeln eine Arterie oder einen Augapfel treffen oder durch Macks Ohr eindringen. Da begriff er, dass es sich hier nicht nur um eine Prügelei handelte: Es ging um Leben und Tod.


      Es gab da gewisse Worte, die Mack einsetzen könnte. Vargran-Worte, mit denen er die Zeit anhalten und entkommen könnte. Aber es war gar nicht so einfach, sich an diese Worte zu erinnern, während ihn ein Dutzend böse Zwerge mit Nadeln stach und eine krankhafte Furcht ihm sämtliche Panikchemikalien ins System pumpte.


      Dann fiel es ihm ein! Er wusste den Vargran-Befehl wieder! Er lautete: Ret klick-ur.


      Nicht so schwer auszusprechen, wenn ihm nicht gerade, als er die Worte formte, eine Nadel ins Zahnfleisch gestochen hätte. Es war kein schlimmer Treffer, sie schrammte das Zahnfleisch nur. Sie schlug keinen Zahn aus oder so, aber der Lepercon ließ nicht von ihm ab. Er klammerte sich mit einer Hand an Macks T-Shirt und hatte sich bis zu Macks Brust emporgezogen, und mit seiner freien Hand versuchte er, die Stricknadel in Macks Kehle zu rammen.


      Mack biss fest zu. Er hielt die Nadel mit seinem krummen Ich-brauch-eine-Zahnspange-Gebiss fest.


      Er versuchte, den Lepercon abzuschütteln, aber die Viecher umschwärmten ihn. Mindestens sechs von ihnen saßen auf ihm, zerrten an ihm, packten sich T-Shirt und Haare, benutzten Gürtel, Nase und Ohren als Klettergriffe.


      Und rochen wie Schmuddelturnschuhe.


      Die Nadel rieb an Macks Zähnen. Wenn er jetzt den Mund öffnete, um die Vargran-Worte auszusprechen, würde er sterben.


      »Esk-ma belast!«


      Das sagte nicht Mack, sondern Jarrah.


      Sie war vollkommen zerrüttet, die Haare zerzaust und nahezu überall mit Lepercon-Schmiere bedeckt. Sie sah verängstigt, wirr und wütend aus.


      Stefan stampfte mit der Ferse auf einen Lepercon, der darauf wie eine stinkige Wasserbombe zerplatzte. Er zog die Nadel aus den Haaren, lachte fröhlich – für ihn war das hier die beste Party – und eilte (endlich!) Mack zu Hilfe.


      Aber Mack benötigte nicht mehr allzu viel Hilfe. Der Lepercon auf seiner Schulter plumpste schwer zu Boden. Der auf seiner Brust – der, der versuchte, ihm eine Stricknadel in den Hals zu schieben – verwandelte sich. Das kleine, faltige Putzlappen-Gesicht wurde glatter, größer, voller. Die Runzeln füllten sich. Der ganze Kopf blähte sich auf.


      Mack spürte, wie das Viech immer schwerer wurde. Er spürte, wie sein T-Shirt immer heftiger gedehnt wurde, bis der Lepercon den Halt verlor und stöhnend (»Agara … agara …«) zu Boden glitt.


      Mack blickte hektisch um sich. Die Lepercons wuchsen. Sie wurden größer. Schwerer. Jetzt hatten sie nicht mehr die Größe von fetten Katzen, sondern sahen eher aus wie vollgestopfte Mülltüten. Und sie wuchsen weiter.


      Sie bewegten sich kaum noch.


      Die Nadeln in ihren Bratwurstfingern wirkten jetzt winzig.


      Mack spuckte die Nadel aus und meinte: »Whoa.«


      »Huh«, bemerkte Stefan. Er schien enttäuscht.


      Jarrah kam völlig geschockt auf sie zu. Die Lepercons hatten nun die Größe von Kühen. Die Umstehenden waren fassungslos, starrten ehrfürchtig und entsetzt auf die Szene. Einige schossen Handyfotos. YouTube würde äußerst skurrile Uploads bekommen. Daumen flogen über Touchscreens: Twitter sendete die Botschaft nach draußen.


      Andere Passagiere schoben stumpf ihr Gepäck vorbei, als wäre das Problem rasch anwachsender, lepröser, käsegefüllter Monster nur ein weiteres Hindernis, das erschöpfte Reisende überwinden müssten.


      »Was hast du getan?«, keuchte Mack.


      »Mir ist nichts anderes eingefallen. Ich kenne mich mit Vargran nicht so aus«, erklärte Jarrah. »Ich wollte ›Folgt mir‹ sagen. Ich wollte sie wegführen.«


      »Sie hätten dich getötet«, sagte Mack.


      »Hach«, meinte Jarrah. »Versucht vielleicht.«


      Mack bemerkte Stefans bewundernden Blick. Jarrah war genau die Art von Mädchen, die ihm gefiel.


      »Ich glaube, stattdessen habe ich ›wachst‹ gesagt, nicht ›folgt‹. ›Wachst, Monster‹.«


      Jarrah machte ein betretenes Gesicht. »Hätte schlimm ausgehen können, was?«


      Die Lepercons wurden immer noch größer. Sie füllten schon die gesamte Gepäckausgabe. Lepercons waren nicht dafür vorgesehen, zu Riesenballons anzuschwellen, und so waren sie so hilflos wie Nacktschnecken. Riesige Nacktschnecken.


      »Agara!«, lallte der einbeinige Lepercon.


      »Ach ja? Agara dich selbst, du fettes Krätzemonster!«, schnauzte Jarrah.


      Mack entdeckte seine Tasche auf dem Transportband. Er packte sie und warf sie mit Jarrahs und Stefans Gepäck auf den Wagen.


      Gerade kam Neuneisen herumgefahren, immer noch zwischen einer Reisetasche und einem Seesack eingeklemmt.


      »Bleibt stehen!«, wütete Neuneisen. »Ich kriege –«


      Er brach ab. Fingerte nach seinem Plastik-Mundstück. Holte Luft. Holte Luft.


      Holte Luft.


      Holte Luft.


      »– euch!«


      Mack schnappte ebenfalls nach Luft. Die Todesangst war vorüber, aber er war umgeben von einer halben Tonne warmem Blauschimmelkäse – nun gut, zumindest war es eine blaue, käseartige Substanz.


      Neuneisen mühte sich, von dem Gepäckband herunterzukommen, aber er saß recht tief, und die Beine lagen über den Rand, also musste er sich an seinem Gehstock hochhieven.


      »Habt ihr eine Ahnung, was so ein Lepercon kostet?«, kreischte er.


      »Lass mich in Ruhe, du verrückter alter Mann!«, rief Mack.


      »Ich folge dir –«


      Neuneisen holte Luft. Holte Luft.


      Und dann schob das Transportband ihn direkt in das aufgeblähte Hinterteil eines imposanten Lepercons.


      So konnte Mack nicht genau verstehen, wohin Neuneisen ihm folgen wollte. Er hörte nur noch ein wütendes »Mmmph mmmph!«


      »Bloß raus hier«, meinte Jarrah. »Hier stinkt’s.«


      »Gorgonzolaphobie«, sagte Mack. »Angst vor Blauschimmelkäse.«


      »Kriegst du wieder einen deiner Anfälle?«, fragte Stefan.


      »Nicht, wenn du mich k.o. schlägst, in ein Taxi wirfst und erst wieder aufweckst, wenn ich unter einer Dusche stehe«, antwortete Mack.


      Fünf Sekunden später lag Mack über dem Gepäck. Stefan rollte den selig Bewusstlosen zum Ausgang.

    

  


  
    
      


      3


      J etzt erklären wir alles, was wir bisher nicht erklärt haben. So etwas nennt sich »Exposition«. Ihr könnt das Wort ja demnächst mal in den Unterricht werfen, dann wird euer Lehrer staunen, dass irgendjemand mal aufgepasst hat. Ganz schön deprimierend im Grunde.


      David »Mack« MacAvoy war ein normal aussehender Junge, der ein normales Leben in der fast normalen Stadt Sedona in Arizona lebte. Er hatte keine Ahnung, dass er einmal aufgefordert werden würde, die Welt vor einem schrecklichen Übel zu retten.


      Einem schrecklichen Übel, von dem tatsächlich noch niemand gehört hatte.


      Alle erwarten, dass die Welt irgendwann durch die Erderwärmung in Verbindung mit einem gigantischen Asteroideneinschlag zugrunde geht. Oder wenn die Sonne in einer Supernova verglüht, der Planet aus der Achse fällt, ein schwarzes Loch angeschlichen kommt oder ein gigantischer, magmagefüllter Pickel unter Yellowstone aufplatzt (ach, davon habt ihr noch nicht gehört? Na, ist auch besser, dann denkt man auch nicht drüber nach). Es könnte natürlich auch eine sich rasend schnell verbreitende Krankheit auftauchen, die Menschen in fleischfressende Zombies verwandelt.


      Asteroiden, Sonnenexplosion, Erderwärmung, schwarze Löcher, Magmapickel und eine Zombie-Apokalypse – all dies wird mit Sicherheit kommen. Damit kennen wir uns aus.


      Aber niemand im einundzwanzigsten Jahrhundert befürchtet, dass in Kürze die Bleiche Königin aus der Unterwelt freikommt, in der sie dreitausend Jahre gefangen war.


      Aber immer das, woran man nicht denkt, erwischt einen dann doch. Eigentlich könnte man meinen, Mack hätte das schon durchschaut. Schließlich litt er an einer ganzen Menge Phobien.


      Er litt an Arachnophobie, der Angst vor Spinnen. Dentophobie, der Angst vor Zahnärzten. Und Pyrophobie, der Angst vor Feuer (was recht seltsam war, denn er hatte sich mit einem Vargran-Zauberspruch in eine Art Minisonne verwandelt, als er einmal gegen Ereskigal kämpfte.)


      Er hatte Pupaphobie, Angst vor Puppen, Tyrpanophobie, Angst vor Spritzen, Thalassophobie, Angst vor dem Meer – die natürlich auch zu Selachophobie führte, der Angst vor Haien.


      Und, wie bereits erwähnt, Phobophobie, also die Angst davor, noch mehr Phobien zu entwickeln.


      Die größte seiner Phobien aber war die Klaustrophobie, die Angst vor engen, abgeschlossenen Räumen. Die Angst, lebendig begraben zu werden. Das würde natürlich niemandem wirklich gefallen, aber Mack rastete schon aus, wenn er nur daran dachte.


      Trotz seiner guten Bekanntschaft mit allen möglichen Ängsten hatte Mack nicht gewusst, dass es eine Bleiche Königin gab, die aus der Unterwelt freikommen würde.


      (Übrigens, falls ihr all das schon wisst, weil ihr das erste Buch gelesen habt, könnt ihr dieses Kapitel ruhig überspringen und gleich das nächste lesen. Ich bin deswegen bestimmt nicht beleidigt.)


      Mack wurde in diese dreitausend Jahre alte Geschichte verwickelt, als Stefan Marr, der König der Quäler an der Richard Gere Middle School, eben die Sch… Entschuldigung, die Fäzes aus ihm rausprügeln wollte.


      Gerade, als die Schlägerei beginnen sollte, erschien Grimluk. Wie ein Geist. Mit Spezialeffekt. Hui Buh.


      Grimluks Auftritt ließ die Zeit einige Sekunden stillstehen, in denen er Mack dann die schlechte Nachricht überbrachte. Die lautete etwa so: »Hör mal, Kumpel, du bist einer dieser Auserwählten, die sich die Fabelhaften Zwölf nennen. Du musst die Schule schwänzen, den Rest der Fabelhaften aus den vier Winkeln der Erde zusammenholen, die Zaubersprache Vargran erlernen und die Bleiche Königin fertigmachen, wenn sie aus ihrem unterirdischen Schlupfwinkel auftaucht.«


      Ganz so hatte Grimluk es nicht ausgedrückt. Zum Beispiel würde er nie »Kumpel« sagen.


      Leider konnte Grimluk nicht Platz nehmen und ein ausführliches nettes Pläuschchen halten und alles genauer erklären, denn er konnte nur kurz erscheinen – für gewöhnlich in der Chromoberfläche einer Toilettenarmatur. Mack bekam also nur beschränkt Auskunft.


      Der Golem, den Mack kurz darauf in seinem Zimmer entdeckte, konnte ebenfalls nicht viele Informationslücken füllen.


      Ein Golem ist, wie ihr vielleicht wisst, eine Art Roboter aus Lehm. Der Erfinder des Golems schreibt eine Anweisung auf einen Zettel und legt ihn dem Golem in den Mund. Dann erwacht der Golem zum Leben und tut, was auf dem Zettel steht.


      Bei dem Golem in Macks Zimmer stand in der Anweisung: »Sei Mack.« Also bemühte sich der Golem, so auszusehen und zu klingen wie Mack. Einen sorgfältigen Beobachter oder jemanden, der Mack gut kannte, konnte er damit zwar nicht täuschen, aber Macks Eltern merkten nichts.


      Aber auch nach dem Auftauchen des Golems begab sich Mack nicht gleich auf seine Mission zur Rettung der Welt – denn obwohl Mack dem Anliegen der alten, stinkenden Grimluk-Erscheinung durchaus aufgeschlossen begegnete, war er schließlich nicht blöd. Er benötigte zusätzliche Informationen, bevor er etwas Leichtsinniges tat.


      Diese »zusätzliche Information« erreichte ihn in Gestalt von Paddy »Neuneisen« Trout, der Mack zu ermorden versuchte, indem er eine Korbladung hochgiftiger Schlangen in Macks Haus schüttete. Und später dann wollte eben dieser Neuneisen ein Schwert in Macks Leib rammen, als der gerade gemütlich schiff… äh, als Mack eben das schulische Urinal zur Blasenentleerung nutzen wollte.


      Nachdem er den Schlangen und dem Schwert entkommen war, wurde Mack von zwei Skirrit verfolgt, die in die Schule einfielen und ihn töten wollten. Skirrit gehören zu den boshaften Wesen, die der Bleichen Königin gehorchen. Stellt euch riesige Heuschrecken vor, die aufrecht gehen. Grashüpfer oder Gottesanbeterinnen oder vielleicht auch Zikaden. Jedenfalls insektengleich und so groß wie ein kleiner Mensch.


      Die Richard Gere Middle School brauchte unbedingt neue Schilder. Es gab dort ein Schild, das Drogen, Zigaretten, Waffen und Alkohol verbot. Und ein Schild, das Fahrräder, Skateboards, Rollerblades und Motorroller verbot. Und ein drittes Schild, das iPods, iPhones und alles andere mit einem kleinen »i« verbannte. Es gab sogar ein Schild, das die Schule zur »strahlenfreien« und »erdnussfreien« Zone erklärte.


      Eine sehr gute Maßnahme, falls einmal Terroristen mit einer radioaktiven Erdnuss auftauchen würden.


      Nirgendwo aber hingen Schilder, die Nafia-Killer oder bösartige Insektenarten verboten, die im Dienste der Mutter aller Monster standen.


      Die Tatsache, dass er beinahe von Schlangen getötet und dann von Skirrit in eine vor der Schule wartende Limousine gejagt wurde, ließ in Mack den Entschluss reifen, die Welt zu retten. Zudem saß eine sehr elegante junge Dame in der Limousine, Rose Everlast, die für eine äußerst renommierte Buchhaltungsfirma arbeitete. Rose überreichte Mack und Stefan Pässe mit falschen Namen und eine Kreditkarte zu einem millionenschweren Konto.


      Das wär’s so weit. Jetzt hab ich so ziemlich alles erklärt.


      Bis auf die Sache mit Prinzessin Ereskigal, die in der griechischen Mythologie als Persephone und in der nordischen Mythologie als Hel bekannt ist. Keine sehr sympathische Person, egal unter welchem Namen.


      Glücklicherweise hatte Mack etwas Vargran erlernt und Risky in einen verbrannten Toast verwandelt. Sie war erledigt. Tot. In Rauch aufgegangen. Von ihr war nichts mehr zu befürchten. Sie war ein Geist. Geschichte.


      Nehmt ihr mir das ab? Nein?


      Ja, ja. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Denn Prinzessin Ereskigal ist nur sehr, sehr schwer zu töten.
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      Vor einhundert Jahren, in etwa


      Man könnte meinen, Patrick Trout, der gefürchtete Nafia-Killer – der später Paddy und noch später Neuneisen genannt würde –, habe ein schlechtes Elternhaus genossen.


      Aber nein. Er war einfach nur ein verdorbener Junge.


      Patrick Joseph Trout kam achtzehn Sekunden nach seinem eineiigen Zwillingsbruder Liam Sean Trout zur Welt. Die Geburt ereignete sich auf einem Haferfuhrwerk, auf der Schotterstraße zwischen dem kleinen Dorf Loathbog und dem Städtchen Trollbog.


      Sekunden nach seiner Geburt versuchte Paddy, seinem Bruder die Nabelschnur zu durchbeißen. Natürlich hatte Paddy keine Zähne – genauso wenig wie jedes menschliche Neugeborene –, und so konnte er nur versuchen, seinen Bruder auf dem Zahnfleisch zu Tode zu mümmeln, unterbrochen von Neugeborenengewimmer.


      Mümmel, mümmel, wäh! Mümmel, mümmel, wäh!


      Er war ein sehr böses Baby.


      Sowohl Loathbog als auch Trollbog lagen in der Grafschaft Grind. Die schöne Grafschaft Grind war bekannt für ihre erschreckend grünen Wiesen, knallrosa Schweine und goldbraunen Whiskey.


      Familie Trout war auf dem Weg nach Trillbog, um ihre Wagenladung Hafer zu verkaufen. Niemand baute besseren Hafer an als die Trouts, und Mutter Trout war zu Recht berühmt für ihre vielen Haferrezepte: Hafer, Hafer mit Salz, Hafermüsli, Haferbrot, verkohlter Hafer, frittierter Hafer, Hafer-Frikassee, Hafer-Fondue, Hafer-Kebab, geräucherter Hafer, Haferkuchen, Haferauflauf, Hafersuppe, Hafer-Pops, mit Torf gefüllter Hafer, Hafer à la Gras, Hafer mit drei Sorten Flechte, Hafer sous vide (Mutter Trout war eine der Ersten, die die Vakuumgarung beherrschte), Hafer mit Schweinsfüßen, Hafer mit Schweinerüssel, Hafer mit Füßchen und Schnäuzchen-Ersatz, mit Hafer gefüllter Schweinsdarm, mit Hafer gefüllter Schweinsmagen, mit Hafer gefüllte Schweinsorgane unbekannten Namens, Hafer mit Whiskey und natürlich Haferflocken.


      Patrick und Liam sollten, wenn sie einmal groß wären, den Haferhof übernehmen. Ihre Erziehung zielte im Grunde auf nichts anderes ab. Einmal erwähnte Patrick, manche Leute würden auch Weizen mögen, da verpasste sein Vater ihm prompt eine, mit einem Laib Haferbrot.


      Nicht etwa mit altbackenem Haferbrot, denn das wäre tödlich gewesen.


      Als er neun Jahre alt war, kannte Patrick bereits alle großen Haferplagen: Haferkäfer, Haferrost, Haferwürmer, Haferschimmel, falscher Haferschimmel und Hafer fressende Falken.


      Ihr seht, er bemühte sich. Versuchte, nicht nur böse zu sein. Das tat er wirklich.


      Aber so eifrig Patrick sich auch der Haferwissenschaft widmete – Liam, der Erstgeborene, bekam die gesamte Aufmerksamkeit seines Vaters. In der Grafschaft Grind herrschte nämlich die sogenannte Primogeniturordnung, die besagt, dass der Erstgeborene immer alles erbt. Der zweite Sohn war sozusagen ein Ersatzteil. Eine Art unbezahlter Angestellter. Nur wenn Liam stürbe, bekäme Patrick den Hof.


      Aber Liam strotzte vor Gesundheit, mehr noch als Patrick. In dieser Hinsicht war also keine Hoffnung in Sicht.


      Es sei denn …


      Aber Mord war in Loathbog schlecht angesehen, und Brudermord besonders. Die Bestrafung für eine solche Tat bestand darin, den Übeltäter von vier kräftigen Pferden zu vierteilen. Da sich derzeit niemand in Loathbog Pferde leisten konnte, nahm man Schweine. Und da Schweine nicht stark genug waren, um einen Menschen zu zerreißen, war es eigentlich keine Todesstrafe mehr. Aber es war doch beschämend, und man konnte sich dabei leicht eine Schulter ausrenken.


      Vor Kurzem waren Autos erfunden worden, und man erwog, Autos fürs Vierteilen zu verwenden. Aber wer sich kein Pferd leisten kann, kann sich erst recht kein Auto leisten. Also bitte, Autos in Loathbog? Nein. Die Wagen in Loathbog wurden von Schweinen gezogen. Man war schließlich in der Grafschaft Grind, nicht in der Grafschaft Snob.


      Die Leute aus der Grafschaft Snob waren allen verhasst.


      Eines Tages, als Patrick zwölf war, führte sein Vater eine kleine Unterredung mit ihm. Er setzte sich auf einen Ballen Hafer und sagte: »Äh … warte, mir fällt’s gleich ein … ah, Patrick! Ich wusste, ich würde mich an deinen Namen erinnern.«


      »Meine Freunde sagen Paddy«, antwortete er kurz.


      »Du hast Freunde? Ah-ha-ha-ha, guter Witz.« Mister Trout schlug auf sein Knie. Patricks Knie. »Na klar, wo du doch so ein begnadeter Schwätzer bist, du kleiner Schmalzbrocken.«


      Ich könnte dich mit einer Mistgabel töten. Das sagte Patrick zwar nicht, aber er dachte es.


      »Also, um es kurz zu machen, äh …«


      »Paddy.«


      »Was auch immer. Wie du weißt, wird dein Bruder Liam den Hof erben, wenn deine selige Mutter und ich den Drang des Irdischen abgeschüttelt haben. Normalerweise könntest du bleiben und für Liam arbeiten.«


      Patrick ließ ein dumpfes Grummeln hören, dem sich ein schlangenhaftes Zischen beimischte.


      »Aber Liam gefällt die Idee nicht gerade, dass du hier herumhängst und versuchst, ihn zu töten.«


      »Ich?«, fragte Paddy unschuldig. »Ich ihn töten? Ich? Wie absurd! Ich doch nicht! Wie schmerzt mich diese falsche Anschuldigung!« Dann rückte er näher an seinen Vater heran und fragte: »Wer hat es dir erzählt?«


      »Die Sache ist die, mein Sohn: Wir können nicht dulden, dass du ständig versuchst, deinen Bruder umzubringen. Wir schicken dich nach Amerika.


      »Amerika?«


      »Deine Mutter spart seit neun Jahren das Preisgeld vom Haferkochwettbewerb, und wir haben jetzt genug zusammen, um dich ins Ausland zu schicken.«


      »Halt mal. Sie spart seit meinem dritten Lebensjahr dafür, mich loszuwerden?«


      »Aber nein, Junge. Da hat sie nur zum ersten Mal gewonnen. Gott behüte, wir bemühen uns, Geld für deine Fahrkarte beiseitezulegen, seit du mit vier Monaten zum ersten Mal an das Hackebeil kamst. Und erst recht, seitdem unser Knecht Tommy O’Doul verschwunden ist. Du weißt nicht zufällig, wo Tommy abgeblieben ist, Jungchen?«


      »Ich weise alle Beschuldigungen entschieden von mir und verweigere jegliche Aussage, die mich belasten könnte«, erklärte Paddy.


      »Ah, du wirst dich in Amerika gut durchschlagen.«


      Auf diese Weise verließ Patrick »Paddy« Trout also Loathbog und die Grafschaft Grind und bestieg ein Schiff zum Land der unbegrenzten Möglichkeiten.
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      In Peking bestiegen Stefan und Jarrah soeben ein Taxi, das sie zum nagelneuen Neun-Drachen-Hotel brachte.


      Es war ein ganz beeindruckendes Hotel. Edel. Teuer. Protzig. All das. Mack wachte im Aufzug auf, stöhnte und jaulte wegen des Blauschimmelkäses, und sobald sie das Zimmer betreten hatten, schleppte Stefan ihn ins Bad, stellte die Dusche an und steckte ihn rein.


      Mack verwendete verschiedenste Reinigungssubstanzen: Handseife, Badeschaum, Mandarinen-Duschgel und Shampoo. Anschließend fing er noch mal von vorne an. Und irgendwann fühlte er sich von dem ekligen Blauschimmelkäseschmand befreit.


      Er trat geschrubbt und rosarot aus dem Bad, gehüllt in einen Nobelbademantel, und hatte das Jammern und Jaulen endlich abgestellt.


      Jarrah hatte sich einen Schokoriegel aus der Minibar genommen und stand nun neben Stefan, der aus den von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern blickte.


      »Jungs, ihr habt vergessen mir zu erzählen, dass euch ein verrückter alter Irrer töten will«, beschwerte sich Jarrah.


      »Ich hab nicht damit gerechnet, dass er uns hinterherreist«, sagte Mack. Er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Es war unfassbar weich. Es gab zwei Betten in dem Raum, und ein weiteres stand im angrenzenden Zimmer. »Ich dachte mir schon, dass Grimluk was von einer Falle erzählt hat, aber ich hab’s nicht ganz verstanden. Ich dachte, ich bilde es mir nur ein. Aber ich nehme mal an, das war die Falle.«


      »Tja, bei so was sollte man genau hinhören«, meinte Jarrah. »Aber jetzt sind wir ja hier, und es ist noch alles dran. Kein Problem.«


      Jarrah war ein fröhliches, optimistisches Mädchen. Mack wünschte, er könnte auch so sein. Fröhlich und optimistisch. Ein Mädchen lieber nicht.


      Stefan besah sich das Menü vom Zimmerservice. »Ich kann das nicht lesen.«


      Jarrah nahm ihm die Karte ab, blätterte von den chinesischen Seiten zu den englischen Seiten und gab sie ihm zurück.


      »Huh«, meinte Stefan.


      »Das war seltsam, oder?«, bemerkte Jarrah nachdenklich. »Ich spreche diese Worte auf Vargran, und dann passiert was. Ist doch irre, oder?«


      Mack hob den Kopf. »Es gibt Menschen, die so denken würden. Menschen, die geistig gesund sind. Die würden so denken.«


      Jarrah biss nachdenklich in ihren Schokoriegel. »Ich meine, das Seltsame daran ist, dass ich schon vorher Vargran gesprochen habe. Als ich mit meiner Mutter im Uluru war und sie an der Höhlenwand gearbeitet hat. Wir haben mehrere Worte entziffert. Aber da ist nie was passiert. Nicht so. Nichts Übernatürliches.«


      Stefan sagte: »Ist alles chinesisch, das Essen. Außer dem Sandwich.« Er schmiss die Menükarte hin und schaltete den Fernseher ein.


      »Ich glaube, es muss da eine Art Zusammentreffen geben zwischen der Person und dem, was Vargran bewirken soll«, sagte Mack. »Keine Ahnung. Ich hab’s bei Google, Bing, WolframAlpha, bei sämtlichen Suchmaschinen versucht. Über Vargran findet man nicht viel.«


      »Glaubst du, sie schrumpfen wieder? Die Lepercons, meine ich?«


      DIESES BUCH HANDELT VON MACK, NICHT VON MIR. ICH BIN NUR SEIN GOLEM. ALSO MÜSST IHR DAS HIER NICHT LESEN. ES SEI DENN, IHR MÖCHTET ES. MÖCHTET IHR? NEULICH, DA KAM ICH MIR GANZN SCHÖN BLÖD VOR, ALS ES GEREGNET HAT UND MEINE FÜSSE NASS GEWORDEN SIND UND SICH AUFGELÖST HABEN. ICH WAR SPÄT DRAN, ALSO HATTE ICH KEINE ZEIT ANZUHALTEN UND MIR NEUE ZU KNETEN. ALS ICH AN DER SCHULE ANKAM, LIEF ICH SCHON AUF DEN KNIEN. ICH KAM MIR BLÖD VOR. UND KLEIN. DIE ANDEREN HABEN GESCHRIEN.


      


      Mack wies mit dem Kinn zum Fernseher, in dem gerade Nachrichten liefen. Man sah eine Außenaufnahme des Flughafens mit blinkenden Polizei- und Krankenwagen.


      Ein Helfertrupp schob Schubkarren voller Schmand aus dem Gebäude. Schmand, der etwa so aussah wie weicher Blauschimmelkäse. Feuerwehrmänner hatten einen Schlauch angehängt, mit dem sie recht missmutig dreinschauende Menschen samt Gepäck abspritzten.


      Der Sprecher sprach Mandarin – eine der beiden Hauptsprachen in China – und niemand verstand den Kommentar. Doch Mack nahm an, dass er in etwa so lautete: »Heiliger Bimbam, die Gepäckausgabe des Flughafens ist voller riesiger Kreaturen, aus denen stinkender Käse quillt. Was zum Teufel ist da los?«


      »Dieses Vargran ist echt eine klasse Sache«, meinte Stefan. »Ich könnte ein Snickers kaufen, und du, Jarrah, kommst dann mit deinem magischen Hokuspokus und zauberst es mir riesengroß.«


      »Und dann kleben wir im Nugat fest«, bemerkte Mack.


      »Ach was. Da essen wir uns durch«, sagte Stefan. Er zog ein Gesicht, als halte er Mack für blöd.


      »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, sagte Mack. Er stand auf und trat zu Stefan und Jarrah ans Fenster. Sie waren im einundzwanzigsten Stock, hoch oben. Es dämmerte. In der Stadt gingen eben die Lichter an.


      »Wir haben fünfunddreißig Tage«, sagte Mack. »Wir müssen noch zehn Fabelhafte finden. Und da können wir nicht einfach in die nächste Schule gehen. Es müssen schon die Richtigen sein. Und dann müssen wir … ach, keine Ahnung. Grimluk meinte, wir sollen die alten, unbekannten Mächte finden. Und vor allem sollen wir Vargran erlernen.«


      »Meine Mutter arbeitet dran. Sie entziffert immer mehr«, sagte Jarrah. »Warum hat uns Grimluk nach China geschickt?«


      »Grimluk hat mir nur mitgeteilt, ich solle zu den neun Drachen von Daidu gehen. Ich hab’s gegoogelt, sonst hätte ich nicht einmal gewusst, dass Daidu der alte Name von Peking ist. Und es gab nur ein Hotel, das Hotel Neun Drachen heißt. Deswegen sind wir hier.«


      »Und hier sollen wir den nächsten Fabelhaften finden, ja?«, meinte Jarrah. »Wie viele Menschen leben in China? Eine Milliarde? Kein Problem, wir fragen uns einfach durch.«


      »Gehen wir raus und holen uns was zu essen«, schlug Stefan vor.


      »Wir haben nur fünfunddreißig Tage!«, schrie Mack.


      »Trotzdem müssen wir was essen«, erwiderte Jarrah. »Und jetzt sind wir einmal hier, oder? Also, gehen wir raus und sehen uns mal um. Vielleicht sitzt das dritte Mitglied der Fabelhaften Zwölf ja im McDonald’s um die Ecke.«


      »Es wird dunkel«, sagte Mack, aber es war ein kläglicher Einwand, denn Stefan und Jarrah machten sich bereits auf.


      Das Hotel lag an einer breiten Durchgangsstraße. Der Verkehr war nicht besonders dicht, aber höllengefährlich. Es gab mehr Fahrräder als Busse, mehr Busse als Taxis und mehr Taxis als Privatautos. Aber nicht ein Verkehrsteilnehmer schien sich besonders um die Ampeln zu kümmern.


      Die Fabelhaften Zwei plus Stefan hatten vom Hotel einen Stadtplan bekommen. Darauf war der Nachtmarkt eingezeichnet, der Donghuamen.


      Ernsthaft. Das war der echte Name.


      Die Frau an der Rezeption hatte ihnen gesagt, dort würden sie am besten etwas zu essen bekommen. Sie konnten den Markt schon von Weitem leuchten sehen.


      »Er liegt direkt neben der Verbotenen Stadt«, sagte Mack und drehte den Stadtplan in der Hand.


      »Verboten«, meinte Stefan grinsend. »Was ist schon verboten.«


      Jarrah lachte. »Stimmt genau.«


      (Anmerkung des Autors: Ich habe vergessen zu erwähnen, dass Mack seinen Bademantel inzwischen abgelegt hat. Wenn ihr euch ihn also noch im Bademantel vorstellt: Irrtum, jetzt sind es normale Klamotten.)


      Mack überflog die Kurzbeschreibung auf dem Stadtplan. »Die Verbotene Stadt ist heute für jeden zugänglich. Es handelt sich um einen gigantischen Palastkomplex. Lauter Museen und Paläste und so, insgesamt neuntausendneunhundertneunundneunzig Zimmer. Früher kam da niemand rein. Da war man sofort tot, es sei denn, man war ein Eunuch.«


      »Was ist denn ein Eunuch?«, fragte Stefan.


      Mack erklärte es ihm, worauf Stefan in einer recht komischen Gehweise zum Donghuamen Markt stolzierte.


      Der Markt bestand aus etwa vier Dutzend grell beleuchteten Ständen mit fröhlich rotgestreiften Segeldächern. Die Verkäufer trugen rote Kappen und rote Schürzen und schrien eindringlich auf die Vorbeigehenden ein. Alles war sehr sauber und gut organisiert, und es roch nach frischem Fisch.


      Die Auswahl der Speisen war recht ungewöhnlich. Zuerst einmal waren die meisten Sachen auf Spießen. Wie Shish Kebab. Oder Souflaki. Aber das hier waren keine Souflaki.


      Sondern frittierte Seidenraupenkokons am Spieß.


      Frittierte Heuschrecken am Spieß.


      Frittierte Käfer am Spieß.


      Ehrlich, das denk ich mir nicht aus.


      Frittiertes Seepferdchen am Spieß.


      Frittierter Seestern am Spieß.


      Frittierter Skorpion am Spieß.


      Und frittierte Schlange, um einen Spieß gewickelt.


      Das Motto des Donghuamen lautete offenbar: Ist es richtig eklig? – Okay, dann steck es auf einen Spieß!


      Es waren hauptsächlich Chinesen auf dem Markt, und die meisten von ihnen aßen nichts Aufgespießtes. Sie aßen kleine Teigtaschen, die mit Fleisch und Gemüse gefüllt waren, oder sie zeigten auf Fischstücke, die ihnen dann in knisternd heißen Woks gebraten wurden. Oder aber sie kauten grellbuntes glasiertes Obst.


      Nur die amerikanischen, britischen und australischen Touristen aßen Ekliges-am-Spieß.


      »Huh. Das sind ja Wanzen«, sagte Stefan. »Wanzen am Spieß.«


      »Traust du dich etwas nicht, die zu essen?«, stichelte Mack.


      Stefan kniff die Augen zusammen, warf Mack einen bösen Blick zu, merkte dann aber, wie Jarrah ihn erwartungsvoll anlächelte.


      »Ich bin dabei«, sagte Jarrah. Sie hatte ein so umwerfendes Lächeln. Zumindest schien es Stefan umzuwerfen.


      »Ach ja?«


      Mack verdrehte die Augen. »Das müsst ihr euch doch nicht antun.«


      »Seestern?«, schlug Jarrah vor.


      »Wieso? Ekelst du dich etwa vor dem Schlangenspieß?«


      »Frittierte Schlange geht auch klar«, gab Jarrah zurück. »Die Frage ist nur, ob du Manns genug bist, einen frittierten Seidenraupenkokon zu verspeisen.«


      Seltsames Balzritual, befand Mack. Zwei Bekloppte versuchen sich zu übertrumpfen.


      »Skorpion«, sagte Stefan.


      Jarrah schlug ein. »Bin dabei.«


      Sie kauften zweimal Skorpion am Spieß. Auf jedem Spieß hingen drei kleine Skorpione.


      Stefan sagte: »Okay, bei drei –«


      Jarrah wartete nicht ab. Sie kaute schon an einem Skorpion, und Stefan musste sich beeilen, um noch mitzuhalten.


      »Ihr seid geisteskrank«, sagte Mack, während seinen grinsend malmenden Gefährten die Skorpionschwänze aus dem Mund hingen.


      »Komm schon, sei kein Weichei, Mack«, spottete Jarrah. »Koste doch mal die Heuschrecken. Sehen gar nicht so übel aus.«


      Mack verzog das Gesicht und betrachtete argwöhnisch das Plastiktablett voller frittierter Heuschrecken. »Ne, lass mal. Die ähneln zu sehr diesen …«


      Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Die Heuschrecken sahen aus wie Skirrit.


      Ein Skirrit, bekleidet mit einem hellbraunen Trenchcoat und einem Filzhut mit schmaler Krempe, die seinen riesigen Insektenkopf nicht ganz bedecken konnte, war soeben an Mack herangetreten.
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      Skirrrrrriiiiiitts!«, kreischte Mack.


      Er zuckte vor dem Ekelessen und dem Ekelskirrit zurück. Aber gleich hinter ihm stand noch einer und wickelte seine stangenartigen Insektenarme um ihn. Der erste zog eine Art kurzes, geschwungenes Schwert unter dem Mantel hervor und richtete es auf Macks Brust.


      Ein Schauer lief durch die Menge, als immer mehr Touristen bemerkten, dass zwei riesenhafte Heuschrecken – von der Art, wie manche sie eben noch verzehrt hatten – einen Jungen kidnappten.


      Die Leute flohen. Die Verkäufer und die Köche an den Ständen flohen. Es dauerte etwa vier Sekunden, bis alle von normal auf Panik geschaltet hatten, und dann war es ein einziges Geschrei und Gerenne. Woks wurden umgeworfen, die Pfosten der Stände zerbrachen, Eisbehälter ergossen sich aufs Pflaster, und überall war Essen: fliegendes Essen, fallendes Essen und kriechendes Essen, denn es lebte noch.


      Ein riesiges Aquarium voller Tintenfische zersprang, und Hunderte verwirrter Oktopusse klammerten ihre Saugnäpfe an Beinen, Sandalenfüßen und Fahrradreifen fest.


      Dieses letzte Detail war im Grunde recht amüsant. Falls sich die Gelegenheit ergibt, könnt ihr ja mal einen Tintenfisch an einem Fahrradreifen befestigen und losfahren. Dann seht ihr’s.


      Nun sprangen die ersten Flammen hoch, weil auslaufendes Öl in die Wokfeuer spritzte.


      »Haut ab, ihr Grashüpfer!«, grollte Stefan.


      Er warf sich mit schwingenden Fäusten auf den Skirrit, der Mack festhielt.


      »Er hat ein …« Mack wollte eigentlich rufen: »Er hat ein Messer«, aber es war ja im Grunde kein Messer, und Mack wusste nicht genau, was es sonst war, also schrie er nur »Er hat ein« mit anschließender Leerstelle.


      Aber Stefan hatte die Klinge bemerkt. Mit roher, brutaler Gewalt hob er den Skirrit samt Mack mit einem Arm empor, drehte sich und warf Skirrit Eins geradewegs in die ausgestreckte Klinge von Skirrit Zwei.


      »Ajahgaah!«, schrie der erstochene Skirrit.


      Sein Klammergriff um Mack ließ nach. Noch mehr, nachdem Jarrah einen verwirrten Tintenfisch aufgehoben und dem Skirrit ins Gesicht geworfen hatte.


      »Danke«, stöhnte Mack.


      Aber sein Dank kam verfrüht. Es war noch ein Skirrit übrig. Der schritt auf Mack zu, die namenlose Waffe ausgestreckt und stichbereit. »Du stirbst«, sagte der Skirrit. Mit rasender Geschwindigkeit ließ er die Waffe von einer Hand in die andere wandern und setzte zum Sprung an. Die Klinge bohrte sich – Sssk! – in ein Plastiktablett, das Stefan als Schutzschild emporgehalten hatte.


      Die Klinge blieb stecken, und Stefan zerrte an dem Tablett, um sie dem Insekt zu entreißen.


      Und … ja, es funktionierte nicht.


      Stattdessen zog der Skirrit die Klinge heraus, trat einen Schritt zurück, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, geriet dabei auf das ausgeschüttete Eis, schlotterte lustig wie im Zeichentrick und fiel aufs Gesicht. Heftig.


      Stefan war sofort auf ihm. Er setzte einen Fuß auf die Heuschreckenwaffe und zertrat mit dem anderen Fuß das Schalenskelett des Arms.


      »Ajahgaaaaaah!«, schrie der Skirrit.


      Offenbar ist das der Schmerzlaut der Skirrit.


      Stefan hob die Waffe auf und bewunderte die Klinge. Jarrah sah zu Stefan auf und bewunderte Stefan.


      Da näherte sich Sirenengeheul. Mindestens ein Marktstand brannte. Sein rotweiß gestreiftes Dach ließ die Flammen hoch in den Nachthimmel schießen.


      Die Menge hatte sich in sichere Entfernung gebracht und wirklich jeder fingerte an seinem Handy herum, um Fotos und Filme aufzunehmen.


      »Ich möchte nicht zweimal an einem Tag zum YouTube-Star werden«, sagte Mack. »Verschwinden wir.«


      Sie wandten dem chaotischen, brennenden, aber irgendwie immer noch fröhlichen Markt den Rücken zu und tauchten in der Menge unter, die nun herbeigeeilt kam, weil alle sehen wollten, was es mit dem Geschrei auf sich hatte.


      Die drei stolperten in einen Haufen Fahrradfahrer.


      Kleine Fahrradfahrer.


      Dermaßen kleine Leute auf Fahrrädern, dass sie an ihre Stummelbeinchen Holzklötze gebunden hatten, um überhaupt an die Pedale zu kommen.


      Mack bemerkte dieses seltsame Detail, als er eben einen Knüppel, der etwa die Form eines Bowling-Kegels hatte, an die Schläfe gedonnert bekam.


      Bandenelfen, dachte er halb träumend, während seine Beine zu Pudding wurden und er in den Abfluss des Bewusstseins gewirbelt wurde.


      Ja, ihr habt richtig gelesen: in den Abfluss des Bewusstseins gewirbelt. Hab ihr ein Problem damit?


      Mack konnte knapp vermeiden, komplett aus dem Bewusstsein gestrudelt zu werden. Er sank auf die Knie, und Jarrah zerrte ihn wieder hoch.


      Die Meute der Bandenelfen auf Fahrrädern schoss vorbei, bremste, machte umständlich kehrt und kam noch einmal angerast.


      »Hast du einen Zauberspruch parat?«, fragte Stefan.


      »Ich vermisse Toaster Strudel«, sagte Mack.


      Stefan und Jarrah verstanden diese Äußerung völlig richtig als Beweis dafür, dass der Schlag auf Macks Kopf seinen Verstand zerrüttet hatte.


      »Weg hier!« sagte Stefan zu Jarrah.


      »Gute Entscheidung«, entgegnete Jarrah.


      Sie packten jeder einen von Macks Armen und zogen ihn mit sich, während der erklärte, warum Erdbeer-Toaster-Strudel der beste, Apfel aber auch nicht schlecht sei.


      »Ich hatte auch mal andere Geschmacksrichtungen, aber …«, verkündete Mack, bevor er den Faden verlor.


      Die Bandenelfen waren nur noch wenige Schritte entfernt. Aber sie kamen auf ihren Fahrrädern nur schwer voran. Stefan führte Mack und Jarrah durch sie hindurch, lief auf die Straße und kämpfte sich zwischen Bussen und Taxis weiter.


      Die Bandenelfen kurvten ihnen nach.


      Wumm! Ein Bus reduzierte ihre Zahl um zwei. Das unglückselige Paar flog durch die Luft und landete vor einem Taxi, das ihnen einen zweiten Stoß versetzte – wumm! – und sie Hals-über-Fahrrad gegen eine Laterne schleuderte.


      »Ich mag Fußball«, sagte Mack. »Aber ich kann es nicht besonders gut.«


      »Hier entlang! Wir können ihnen zu Fuß nicht entkommen!«, rief Stefan. Er und Jarrah zerrten Mack holpernd und schlurfend über den Gehsteig bis zu einem Fahrradständer. Die Fahrräder waren abgeschlossen, aber Stefan hatte ja noch die Skirrit-Waffe.


      Zack! Zack! Zack!


      Und schon hatten sie drei unabgeschlossene Fahrräder.


      »Kannst du Fahrrad fahren?«, erkundigte sich Jarrah bei Mack.


      Mack rappelte sich auf und erwiderte beleidigt: »Ich könnte einer von den Jonas Brothers sein.«


      »Das heißt also nein«, sagte Jarrah.


      Stefan hob Mack auf die Lenkstange eines Fahrrads, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf den Sattel, hielt den zappelnden, zeternden Mack mit einer Hand fest, packte mit der anderen die Lenkstange und trat in die Pedale.


      Sie fuhren die Straße entlang, am nun teilweise in Flammen stehenden Markt vorbei, und die Bandenelfen-Meute radelte ihnen hinterher.


      Dann stand plötzlich genau vor ihnen ein Velotaxi.


      Kleiner Exkurs: ein Velotaxi ist ein pedalbetriebenes Dreirad zur Beförderung von Passagieren, die auf einer überdachten Bank hinter dem Fahrer sitzen.


      Auf diesem besonderen Velotaxi trat ein extrem drahtiger Typ in die Pedale. Und hinter ihm war eine türkisfarbene Passagierkabine mit rotem Rand und Goldtroddeln.


      Das Velotaxi kam direkt auf Mack und Stefan zugesteuert. So schnell, wie es die Beine dieses Typen hergaben.


      Und seitlich aus der Kabine, die gezückte Klinge seines Gehstockschwerts ausgestreckt wie ein Ritter seine Turnierlanze, lehnte Paddy »Neuneisen« Trout.
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      Vor neunzig Jahren, in etwa


      »Bis dann, Sohn!« riefen Paddys Eltern, als sie ihm vom Anleger aus zuwinkten. »Wir werden …« Sie hielten inne und sahen einander an, weil jeder der beiden hoffte, der andere würde sagen: »Wir werden dich vermissen.«


      Aber letztendlich brachte keiner der beiden es über die Lippen. Also wiederholten sie nur: »Bis dann!«


      Paddy reiste an Bord der HMS DiCaprio, einem Luxus-Transatlantikliner, nach Amerika. Zumindest ging es luxuriös zu, wenn man in der ersten Klasse reiste. Aber auf der DiCaprio gab es sieben verschiedene Unterbringungsklassen.


      In der ersten Klasse reiste man wie ein König. Mit riesiger Luxuskabine, Butler, Dienstmädchen, zwei Badezimmern, Kristallleuchtern, goldenen Türknäufen und wunderbar weichen Federbetten. Das Toilettenpapier war aus Leinen, die Bettwäsche aus Seide. Im Bad gab es drei Hähne: heiß, kalt und lau. Das Essen wurde so frisch zubereitet, dass man sogar die Hühner kennenlernen konnte, deren Eier man aß, und auch die Schweine, die einem als Schinken serviert wurden.


      Aber das alles spielte keine Rolle, denn Paddy reiste nicht erster Klasse.


      In der zweiten Klasse ging es einem immer noch ziemlich gut, in einer netten kleinen Privatkabine. Es gab zwar keinen Lau-Hahn und das Toilettenpapier war eben nur Papier, aber weich (zweilagig). Die Passagiere der zweiten Klasse bekamen ihr wohlschmeckendes und vollwertiges Essen in einem angenehmen Speisesaal serviert. Man konnte sich zwar nicht mit dem Schwein, Lamm, Huhn oder der Kuh unterhalten, die man verspeisen würde, aber man konnte ihnen immerhin zuwinken.


      Paddy aber reiste nicht zweiter Klasse.


      In der dritten Klasse ging es schon etwas rauer und direkter zu. Zuerst einmal musste man sein Bett selber machen. Und das Essen holte man sich am »Sau und Hafer«-Buffet.


      Nein, die dritte Klasse war es auch nicht.


      In der vierten Klasse reisten die ärmsten Auswanderer. Sie kochten ihr Essen über offenen Feuern, in den heillos übervölkerten Frachträumen tief unten im schwitzenden Bauch des Schiffs. Dort träumten sie von der Freiheitsstatue.


      Paddy war auch nicht in der vierten Klasse.


      Reisenden der fünften Klasse wurde nicht einmal ein Platz zugewiesen, um eine Decke auszubreiten. Sie kletterten in Wäschesäcke und hängten diese an Haken. So wurden sie die ganze Nacht hin und her geschaukelt und schlugen mit jeder Welle gegen die eisernen Schottwände. Wachgehalten wurden sie von dem Rätsel, wie sie einen Sack aufhängen konnten, in dem sie selbst steckten. Ihr Essen wurde serviert, wenn auch das Vieh für die erste Klasse sein Futter bekam. Es war nämlich dasselbe.


      Die aus der fünften Klasse träumten nicht davon, die Freiheitsstatue zu erblicken, denn sobald sie an Deck auftauchten, wurden sie von bulligen Stewards zusammengeschlagen. Sie durften nur hervorkommen, um an Gladiatorenspielen teilzunehmen, bei denen sie mit Pfeffermühlen gegeneinander kämpfen mussten, während die Passagiere der ersten Klasse Wetten auf den Ausgang der Begegnung abschlossen.


      VIELLEICHT SOLLTE ICH DAS MAL NÄHER ERKLÄREN, DENN IHR WISST VIELLEICHT NICHT BESONDERS VIEL ÜBER GOLEMS. GO-LEM, SO HEISST DAS. NICHT ETWA GOLLUM. ICH BIN KEIN GOLLUM, ICH REDE NORMAL. EIN GOLLUM IST 90 PROZENT HOBBIT UND 10 PROZENT BÖSE. EIN GOLEM IST 90 PROZENT LEHM UND 7 PROZENT ZWEIGE, KIEFERNZAPFEN, TOTE KÄFER UND FLUSEN. DIE LETZTEN DREI PROZENT SIND TREUE. WIR SIND SEHR TREU. ICH WERDE IMMER GANZ TREU MACKS PLATZ EINNEHMEN, SOLANGE ER WEG IST. AUCH WENN ICH NACHSITZEN MUSS WEGEN DER FUSSAUFLÖSESITUATION UND DEM GEKREISCHE UND ALLEM.


      Fünfte Klasse? Hart. Unangenehm.


      Aber Paddy reiste nicht fünfter Klasse. Liebend gern wäre er fünfter Klasse gereist.


      Reisende der sechsten Klasse nächtigten in den Toiletten der fünften Klasse. Man durfte auf einem der Klos hocken, falls es gerade niemand benutzen wollte. Das war keine schöne Art, zehn Tage zu verbringen, denn so lange benötigte die HMS DiCaprio für ihren Weg über den großen Teich nach New York.


      Aber Paddy saß nicht in der sechsten Klasse.


      Paddy war in der siebten Klasse. Und die siebte Klasse war eine sehr schlechte Klasse an Bord der DiCaprio. Passagiere der siebten Klasse wurden zwar aufs Schiff gelassen, aber sobald sie an Bord waren, wurden sie von einer wilden Hundemeute gejagt, die unten in der Bilge hauste.


      Diese wilden Hunde waren die Nachkommen ausgebrochener Haustiere. Denn manchmal reisten Passagiere erster Klasse mit Pudeln, Chihuahuas oder Pekinesen. Im Laufe der Jahre waren einige dieser Tiere ihren Besitzern entkommen und hatten sich im Bauch des großen Schiffs vermehrt.


      Stellt euch also mit Pudeln vermischte Chihuahuas vor, abgehärtet und verwildert durch das Meutenleben in den feuchten dunklen Tiefen weit, weit entfernt vom Licht.


      Niemand möchte diesem Horror ausgesetzt sein.


      Die Bilge ist der tiefste Teil eines Schiffs, unter dem Maschinenraum. Sie ist nicht mal der Keller eines Schiffs, sondern es ist eher so, als hätte das Schiff schon einen Keller und jemand habe darunter noch eine Grube ausgehoben.


      Jedenfalls sammelte sich in der Bilge alles Wasser, das ins Schiff sickerte. Regen, Gischt, Wischwasser, übergelaufenes Toilettenwasser, verspritztes Kaffeewasser, Produkte der Seekrankheit, all so was. Es stand Paddy bis zu den Knien. Es roch wie eine Toilette.


      Um zu essen, mussten die Passagiere der siebten Klasse einen der vielen Alligatoren, die sich durch das feuchte, kalte, ölige, stinkende Wasser schlängelten, fangen und töten.


      Es war also schlimm. Richtig schlimm.


      Aber Paddy war ein hartgesottener Junge. In der ersten Nacht in der Bilge gewann er den Respekt der wilden Hundemeute, indem er dem Anführer des Rudels ins Ohr biss und so lange darauf herumkaute, dass der Hund danach nur noch als Rex »Einohr« Plantagenet bekannt war.


      In der zweiten Nacht tötete und aß Paddy einen Alligator.


      Als er dann die DiCaprio verließ – Passagiere der siebten Klasse schritten nicht etwa die Gangway hinunter; sie wurden ins Wasser geworfen, um allein an Land zu schwimmen –, hatte er nicht nur schmackhaftes Alligator-Sushi im Magen, sondern auch ein hübsches Paar handgemachte Alligatorstiefel mit passender Alligatorweste.


      Dies war für die ersten New Yorker, die ihn sahen, recht befremdlich, denn Paddy hatte nicht die nötigen Werkzeuge gehabt, um die Alligatorhaut zu trocknen oder auch nur zu säubern. Also schleifte hinter seinen Alligatorstiefeln Alligatorgedärm über den Boden.


      Was den Vorteil hatte, dass niemand ihn nach Kleingeld fragte.


      Paddy lief vom Hafen direkt zur Toomany Society, die in der Toomany Hall untergebracht war. Diese Organisation bot neu angekommenen Auswanderern ihre Hilfe an.


      »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«, fragte die Frau hinter dem Schreibtisch.


      »Ich hab früher Hafer angebaut.«


      »Das wird hier in New York sehr nützlich sein. Wir haben riesige Haferfelder.«


      »Machen Sie sich über mich lustig?«, fragte Paddy.


      »Nein, eigentlich nicht. Wir sind hier nicht im New York der Zukunft. Das einundzwanzigste Jahrhundert ist noch weit entfernt. Wir leben im New York des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Und ob Sie’s glauben oder nicht, es gibt hier noch Bauernhöfe. Ein fleißiger Haferbauer kann sich eine armselige Existenz abringen, wenn er sich täglich sechzehn Stunden abrackert, an sieben Tagen die Woche, unter härtesten Bedingungen. Sie heiraten ein Mädchen aus dem Tanzsaal, zeugen ungezogene Gören, altern vorzeitig und sterben an einer üblen Krankheit, wahrscheinlich an Schwindsucht. Aber immerhin, es ist ein Leben.«


      »Was hab ich sonst noch für Möglichkeiten?«, fragte Paddy.


      Die Frau zuckte die Achseln. »Für etwas anderes als Haferanbau oder eine Karriere in der Bank sind Sie nicht geeignet – und für die Bank fehlt Ihnen die nötige Garderobe. Aber es bleibt immer noch das Verbrechen.«


      »Erzählen Sie mir mehr davon.«


      »Na ja … Sie könnten einer Verbrecherbande beitreten, Schutzgeld erpressen, Banken ausrauben, sich großkotzig kleiden und ansonsten den ganzen Tag rumsitzen und mit den anderen Verbrechern trinken, zwischen den Gewalttaten meine ich.«


      Paddy wies vergnügt mit dem Finger auf sie und sagte: »Bingo.«
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      Meine Lieblingsfarbe war immer lila!«, rief Mack, während Stefan und Jarrah wie wild in die Pedale traten.


      Die Bandenelfen waren direkt hinter ihnen.


      Neuneisen Trout war direkt vor ihnen – bereit, sie aufzuspießen.


      Die Speichellecker der Bleichen Königin hatten offenbar nicht vor, die fünfunddreißig Tage abzuwarten. Sie bevorzugten einen schnellen Mord.


      Oder, in Neuneisens Fall, einen langsamen Mord.


      Panische Verkäufer versuchten verzweifelt, Tintenfische und Schlangenspieße vor den drohenden Flammen zu retten. Das Spektakel wurde von fröhlichen Neonlichtern erhellt, die von den lutschstangengestreiften Tuchdächern strahlten.


      Stefan hatte kräftige Beine. Aber das Gewicht des abgedrehten Mack, der auf der Lenkstange herumrutschte, ließ ihn langsamer vorankommen.


      Mack trat erst wieder in die reale Welt, als Neuneisens Gehstockschwert etwa drei Meter davon entfernt war, ihn wie einen frittierten Skorpion aufzuspießen.


      »He!«, schrie er.


      Stefan versuchte, nach rechts abzubiegen, um an der sicheren Seite des Velotaxis vorbeizufahren, aber die rasend radelnden Bandenelfen schnitten ihm den Weg ab.


      »Links! Näher ran!«, rief Mack.


      Entweder gehorchte Stefan oder er geriet ganz einfach ins Schleudern, jedenfalls kam Macks linke Hand nahe genug an ein Tablett gemischter Spieße heran.


      Er griff sie sich, bugsierte sie in seine rechte Hand und – Neuneisens tödliches Schwert war nur einen halben Meter von seinem Herzen entfernt – begann die Spieße wie Pfeile zu werfen.


      Das plötzliche Rucken ließ Stefan noch weiter nach links pendeln, wo er durch ein Ölfeuer krachte und zwischen mehreren Dutzend aufgeregten Hummern hindurchrutschte, die offenbar hofften, das Meer zu erreichen. (Was ihnen leider nicht gelingen sollte.)


      Das Schwert verfehlte ihn um Millimeter.


      Die Spieße aber trafen. Im Neonlicht sah Mack, dass ein Seepferdchen-Spieß in Neuneisens hagerer Wange steckte. Und ein Seidenraupen-Spieß hatte sich in seiner grünen Melone festgesetzt.


      Sie flitzten an dem Velotaxi vorbei und gewannen an Tempo. Jarrah fuhr heftig strampelnd neben ihnen.


      »Warum fahre ich auf dem Lenker mit?«, schrie Mack.


      »Vorsicht! Sie kommen!«, schrie Jarrah und wies mit dem Kinn auf die Bandenelfen hinter ihnen. Mack warf einen Blick zurück und sah, dass der Velotaxifahrer eine scharfe Wende auf zwei Rädern hingelegt hatte und nun den flüchtenden Fahrrädern hinterherjagte.


      Vor ihnen erschien eine große, rot lackierte Doppeltür mit kindskopfgroßen Messingbeschlägen. Zwei uniformierte Wachen schlossen eben ein riesiges Gittertor hinter einer Putzkolonne.


      Mack, Stefan und Jarrah schossen durch die Lücke, verfolgt von chinesischen Zornausbrüchen, welche sich nicht besonders von Zornausbrüchen in anderen Sprachen unterschieden, da Zorn ein universales Phänomen ist.


      Die Wachen warfen das Tor hinter ihnen zu und schlossen Neuneisen und die fahrradfahrenden Bandenelfen aus.


      Unglücklicherweise brüllten die Wachen aber nun Mack, Stefan und Jarrah hinterher, sie bliesen in ihre Trillerpfeifen, und so standen die Dinge zwar besser als zuvor, aber sie standen nicht gut.


      »Wir müssen uns verstecken!«, sagte Jarrah.


      Sie befanden sich in einem riesigen Innenhof. Die umliegenden Gebäude bildeten die Grenzen eines mit Kopfstein gepflasterten Platzes. Die Mauern trugen einen rötlichen Anstrich, aber im Dämmerlicht konnte man kaum klar sehen.


      Mack versuchte, sich die Karte der Verbotenen Stadt vorzustellen. Er hatte sie sich angesehen, sich aber nicht alles gemerkt. Schließlich war es ein riesiger Komplex mit vielen Palästen – großen und kleinen, alle zauberhaft geschmückt mit Drachen, Ornamenten und chinesischen Schriftzeichen.


      Und trotzdem musste Mack auch jetzt noch ein wenig an Toaster-Strudel denken.


      »Wo entlang?«, fragte Stefan.


      Sie konnten die Wachen leicht abhängen, da die ja zu Fuß unterwegs waren. Aber Mack gab sich nicht der Illusion hin, dass dies die einzigen Wachen wären. In ein paar Minuten würden überall Wachen und Polizisten herumschwärmen, und er nahm an, auch das gesamte chinesische Militär.


      Mit der Verbotenen Stadt handhabte man es nicht mehr so streng wie früher, aber doch nicht so lasch, als dass man zwei Amis und einem australischen Buschmädchen erlaubte, dort nachts herumzuradeln.


      »Fahrt einfach weiter!«, brüllte Mack.


      Sie rollten eben eine lange Rampe hoch, die in einen der zentralen Paläste führte.


      »Wenn es hier zehntausend Zimmer gibt«, meinte Jarrah, »müssten wir uns doch irgendwo verstecken können.«


      »Neuntausendneunhundertneunundneunzig«, korrigierte Mack. »Der Palast der Götter hatte zehntausend, und die chinesischen Kaiser wollten nicht anmaßend wirken.«


      Jarrah glotzte ihn nur an. Mack hob die Schultern. »Was ist? Ich merke mir so was nun mal.«


      »Lassen wir die Räder liegen«, sagte Jarrah. »Zu Fuß können wir uns leichter verstecken.«


      Sie schlüpften durch einen der weniger prunkvollen Eingänge. Die Lichter waren aus, aber die Notausgänge schimmerten und in der Ferne leuchtete ein Oberlicht. Sie waren in einem Museum, einer quadratischen Kammer mit verzierten Uhren und anderen Möbelstücken, die sich nach längerer Betrachtung ebenfalls als Uhren erwiesen.


      »Uhrenmuseum«, flüsterte Mack. Er hatte sein iPhone hervorgeholt und suchte im Internet nach einem Plan der Verbotenen Stadt.


      »Cool«, sagte Jarrah. »Meiner Mutter würde es hier sicher gefallen.«


      Stefan stieß mit dem Rücken gegen eine riesige, unglaublich zerbrechlich wirkende Uhr, die auf ihrem Sockel wankte.


      Mack hörte Schritte herbeieilen.


      Er dimmte das Display seines Telefons.


      »Hier«, flüsterte Jarrah. »Leuchte mal mit dem Display auf diese Stelle.«


      Es war ein Fach unter einer schrankgroßen, mit Elefanten und Greifen und kleinen goldenen Blättern verzierten Uhr. Die Uhr war vielleicht drei Meter hoch. Aber das Fach war nicht viel größer als eine große Spielzeugkiste.


      »Wir können uns da drin verstecken«, sagte Stefan. »Die Wachen schließen hier jetzt ab.«


      »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Mack. »Ich kriech da nicht rein! Es ist winzig! Wir könnten auf ewig in der Uhr eingesperrt sein! Ohne Luft. Und ersticken! Ich werde nicht atmen können … ich kann schon jetzt nicht atmen … das ist ja wie lebendig begraben! Das kann ich nicht!«


      Die Schritte kamen rasch näher. Taschenlampen warfen schwirrende Lichtkreise in den nächstgelegenen Eingang.


      »Mack!«, raunte Stefan. »Wo haben die Bandenelfen dich getroffen?«


      Mack zeigte auf seine linke Schläfe. Also schlug Stefan ihm auf die rechte.


      Es dauerte eine Weile, bis Mack wieder zu Bewusstsein kam.


      Es dauerte noch eine Weile, bis er merkte, dass sein Kopf unter Stefans Achsel steckte. Und Jarrahs Kopf zwischen seinen Waden.


      Dann wurde ihm ruckartig alles klar.


      Mack riss den Mund auf, um einen Schrei loszulassen, aber Stefans Hand drückte so fest auf seine Lippen, dass er nur ein »Mmmm! Mmmmm! Mpf-puh-rrrnnn!« von sich gab.


      »Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte Jarrah.


      »Mmmm mmmm hhhrrrggg!«, schrie Mack, während sich Stefan und Jarrah aus der Uhr falteten.


      »Ich nehme jetzt die Hand weg, Mack«, sagte Stefan. »Kein Geschrei, ja?«


      Stefan ließ Mack los, der darauf minutenlang nach Luft schnappte, wie Neuneisen nach einem Marathon.


      »Entschuldigt«, sagte Mack. »Ich weiß, dass ich irre bin. Okay? Es ist Wahnsinn.«


      Jarrah tätschelte ihm den Rücken. »Keine Sorge. Wir sind alle irre, sonst würden wir uns kaum hier rumtreiben, oder?« Dann fügte sie ernster hinzu: »Ich hab da drin was gespürt. Da ist was in den Schrank geschnitzt. Gib mir mal das Telefonlicht.« Sie hielt Macks Handy in den Schrank. »Richtig. Man sieht es nicht. Es ist ein Flachrelief.«


      Sie griff nach Macks Hand und drückte sie auf die Schnitzerei. Mack fühlte feine Erhebungen und Schnörkel.


      »Das ist eine Verzierung«, raunte er.


      »Ne, das glaube ich nicht. Es hat sich eine halbe Stunde in meinen Hintern gedrückt.«


      Mack konzentrierte sich und ließ die Finger noch einmal vorsichtig und zart über die Schnitzerei gleiten. »Fühlt sich an wie Buchstaben.«


      Jarrah sah ihm über die Schulter und langte dann an ihm vorbei, um die Buchstaben zu tasten. »Ich glaube, das ist Vargran. Es hat dieselben Buchstaben.«


      »Kannst du es lesen?«


      »Nicht alles. Nur ein Stück. Fühl mal da. Das ist die Zahl neun. Neun Schlangen? Neun Schlangen an der Wand?«


      »Den Film kenn ich! Absolut irre!«, sagte Stefan.


      Mack hörte genau hin. Keine Schritte mehr. Die Wachen durchsuchten jetzt wohl die anderen 9.998 Räume.


      »Ja, das ist Vargran«, sagte Jarrah. »Neun versteckte Schlangen. Nehme ich an. Und eine Matheaufgabe.«


      »Eine was?«


      »Eine Matheaufgabe. Wie viel sind drei Vieren?«


      »Acht?«, riet Stefan. Und dann, in die peinliche Stille: »Ich war nie gut in Mathe.«


      »Zwölf«, sagte Jarrah. Sie drückte tröstend Stefans Arm. »Dafür kannst du andere Sachen.«


      »Wie kommen wir hier raus, das ist eine ganz andere Aufgabe«, sagte Mack.


      Er wandte sich widerstrebend von der Schrankuhr ab und stand mit knackenden Knien auf. Gerade rechtzeitig, um Neuneisens Gehstockschwert auf sich zukommen zu sehen.


      Stefan bemerkte es einen Sekundenbruchteil früher und konnte einen Sekundenbruchteil früher reagieren. Er warf sich vor Mack. Die Klinge traf Stefan mitten in die Brust.


      Stefan schrie vor Schreck und Schmerz auf.


      Jarrah stürzte sich auf Neuneisen und warf ihn zu Boden. Das Schwert schlitterte über die glatten Bodenfliesen.


      Mack fing Stefan auf, als der nach vorn sackte.


      »He!«, schrie Mack.


      »Huh«, bemerkte Stefan. Er legte eine Hand auf das Loch. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.


      Mack hörte Rufe und eilende Schritte. Ob es Wachen oder Elfen waren, ließ sich nicht sagen und wahrscheinlich spielte es auch keine Rolle.


      »Weg hier!«, zischte Mack.


      Sie rannten los, wobei Stefan nur mit halber Geschwindigkeit lief und aussah, als würde er bald noch langsamer.


      Sehr viel langsamer.
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      Weg hier!«


      Sie rannten. In den Hof. Dutzende Taschenlampen durchbrachen die Dunkelheit wie Leuchtschwerter. Chinesische Stimmen brüllten durcheinander.


      Mack wusste nicht, was sie brüllten. »Schnappt sie euch!« wahrscheinlich.


      Sie rannten durch einen Torbogen, eine Rampe hoch, eine Treppe runter, wie blind, ohne eine Ahnung, wohin es ging.


      Aber während sie rannten, dachte Mack die ganze Zeit, er sollte lieber anhalten. Aufgeben. Die Wachen würden einen Krankenwagen rufen. Sie könnten Stefan das Leben retten.


      Wenn sie aber aufgaben, würde Mack aus China rausgeworfen und nach Hause geschickt. Was würde dann aus den Fabelhaften Zwölf?


      Das war eine dieser Entscheidungen, die Mack nicht treffen mochte. Aus für Stefan oder aus für die Welt. Das war nicht so, wie sich morgens zwischen Jeans und kurzen Hosen zu entscheiden. Hier ging es um Leben und Tod.


      Aber es spielte anscheinend eh keine Rolle mehr. Denn Mack, Jarrah und Stefan ging der Platz zum Rennen aus.


      Sie saßen in der Klemme. Wachen kamen aus drei Richtungen, und die vierte Richtung war eine wunderschön dekorierte Keramikwand. Zehn Taschenlampen leuchteten ihnen ins Gesicht, blendeten sie.


      »Wir müssen aufgeben«, sagte Mack zu Jarrah.


      Macks Telefon klingelte. Er sprang etwa einen Meter in die Luft. »Aaah!«


      »Zwei … drei … sieben … neun!«, sagte Jarrah.


      »Was zählst du da?« Mack holte sein Handy hervor. Auf dem Display stand die Nummer von zu Hause. Auf keinen Fall konnte er rangehen, niemals.


      HEUTE HAT MACKS LEHRER GESAGT: »WO IST DER ENGLISCHE AUFSATZ, MR MACAVOY?« ICH HAB GEANTWORTET: »IN ENGLAND?« DER LEHRER SAH MICH GANZ GENAU AN. »DEIN ENGLISCHER AUFSATZ, MR MACAVOY. DEN ICH LETZTE WOCHE AUFGEGEBEN HABE.« DAS HAT MICH VERWIRRT, UND DESHALB HABE ICH GESAGT: »ACH, SIE HABEN IHN SCHON AUFGEGEBEN?« JETZT MUSS ICH DOPPELT NACHSITZEN. ICH GLAUBE, ICH RUF LIEBER MAL MACK AN, WEGEN DES ENGLISCHEN AUFSATZES. ICH HOFFE, ER IST NICHT ZU BESCHÄFTIGT.


      


      »Die Mauer! Seht doch!«


      Mack wandte sich von den anrückenden Wachen ab. Die glasierte Keramik an der Wand trug nicht irgendein Muster. Jarrah hatte richtig gesehen: Neun bunte Drachen tollten die dreißig Meter lange Mauer entlang.


      »Huh«, sagte Stefan, aber nicht aus Bewunderung für die Wand. Er sah, wie kleine Schatten hinter den Wachen hervorkrochen, während die Wachen näher rückten.


      »Zurück, ihr schwabbeligen Grützenschleimbeutel!«, sagte einer der Bandenelfen. »Die gehören uns!«


      Kann sein, dass die Wachen sie verstanden. Kann aber auch sein, dass sie erschrocken waren, weil sie sich auf einmal umzingelt sahen.


      Von Elfen in Lederhosen.


      Das würde die meisten Menschen erschrecken.


      »Was?«, brüllte Mack ins Telefon. »Wer ist da? Ich bin gerade beschäftigt!«


      »Hallo Mack! Ich bin’s, dein Golem!«


      »Wie?«, kreischte Mack.


      »Ich suche nach dem englischen Aufsatz. Weißt du vielleicht, wo du ihn hingelegt haben könntest? Wir sind schon spät dran, und unser Lehrer –«


      »Wie? Was?«


      »Der englische Aufsatz –«


      »Ich bin gerade beschäftigt!«, schrie Mack. »Er ist in meinem Laptop. Im Ordner ›Unnützes Zeug‹«.


      »Danke! Bis dann, echter Mack.«


      Die Taschenlampen richteten sich nach hinten in Richtung der neuen Bedrohung. Etwa siebzehn oder achtzehn – Mack konzentrierte sich nicht allzu sehr aufs Zählen – Bandenelfen, jeweils mit einem dicken Schlagstock bewaffnet, bildeten einen bedrohlichen Halbkreis.


      »Der gehende menschliche Schleim gehört uns«, schnaubte ihr Anführer. »Also geht zur Seite, im Namen der Bleichen Königin, ihr mit Schweinedreck gefüllten Sockenpuppen!«


      Eine der Wachen verstand dies offenbar gut genug. Er übersetzte für seine Kameraden. Und plötzlich hatten die Wachen – die eigentlich darauf aus gewesen waren, Mack und seine Freunde einzufangen – ein neues Ziel.


      Die Wachen trugen grüne Uniformen mit weißen Gürteln, die um die Hüften und die rechte Schulter liefen. Sie hatten Messingknöpfe und rote Schulterklappen und die einzigen Waffen der Männer waren ihre Taschenlampen. Mack war ziemlich sicher, dass er Zeuge eines Elfen-auf-Wachen-Massakers würde.


      Aber dann rief eine der Wachen einen Befehl. In einer synchronen Bewegung steckten die Wachen ihre Taschenlampen in die Gürtel, legten ihre Mützen behutsam auf das Kopfsteinpflaster und nahmen Kampfsporthaltung ein.


      »Jee-hah!«


      Die Wachen machten einen Satz nach vorn!


      Die Bandenelfen stürzten sich ihnen entgegen!


      Nun hieß es Kung-Fu-Fäuste gegen Bandenelfen-Knüppel.


      »Cool. Daraus könnte man ein super Computerspiel machen«, sagte Stefan. Und dann: »Auuuu. Meine Brust tut irgendwie weh.«


      »Die neun Drachen von Peking!« Jarrah rief es laut, um sich über die Tritte, das Gestöhne und die Kung-Fu-Schläge hinweg Gehör zu verschaffen. »Damit war nicht das Hotel gemeint, sondern diese Wand!«


      »Ja«, stimmte ihr Mack zu. »Aber wenn der Kampf hier zu Ende ist, sind wir weder dort noch hier.«


      Jarrah starrte mit enormer Konzentration auf die Drachen, sie achtete gar nicht auf den Kampf, der hinter ihr tobte.


      »Die Fabelhaften Zwölf«, sagte sie.


      »Davon sind wir weit entfernt«, entgegnete Mack.


      »Auf Vargran. ›Die Fabelhaften Zwölf‹ auf Vargran! Jetzt weiß ich’s wieder. Ich hab’s am Uluru gesehen. Es war einer der Hinweise zur Entzifferung des gesamten Alphabets.« Und dann sagte sie es. Laut. Auf Vargran.


      »Eb Fabba Ull-twei.«


      Und dann! Nichts!


      »Hat nicht geklappt«, meinte Jarrah etwas verwundert. »Versuch du’s mal, Mack.«


      Also sagte Mack: »Eb Fabba Ull-twei!«


      Die Wand, sämtliche dreißig mal drei Meter, kippte nach hinten und glitt dann mit einem leisen Knirschen in den Boden.


      Eine breite dunkle Treppe führte in die Erde hinab.


      »Na prima, bei dir hat’s funktioniert«, schmollte Jarrah. »Gehen wir rein?«


      Mack zögerte. Wenn sie weitermachten und Stefan nicht sofort zu einem Arzt brachten, würde Stefan vielleicht verbluten.


      Stefan war ein Freund geworden. Diese Erkenntnis traf Mack wie ein Schlag. Innerhalb weniger Tage war aus Stefan dem Quäler Stefan der Beschützer geworden. Mack hatte diese Bodyguard-Entwicklung zwar mitbekommen, aber bis jetzt war ihm nie richtig klar gewesen, dass er Stefan tatsächlich mochte.


      Stefan war verletzt worden, weil er Mack beschützt hatte. Das hieß schon was.


      Aber das Schicksal der Welt hing womöglich von dieser Entscheidung ab. Und das Wort Falle schwirrte Mack im Kopf herum wie ein Tischtennisball mit Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätsstörung.


      Klar können Tischtennisbälle ADHS haben. Absolut. Aber Mack konnte sich jetzt nicht um die Probleme von Tischtennisbällen kümmern. Er musste eine Entscheidung fällen.


      Stefan war ein Freund. Aber ein Freund, der wollen würde, dass Mack die Welt rettete.


      Mack griff Stefan noch fester unter die Arme. Und dann schritt er über die Schwelle zu einem unvorstellbaren Reich.
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      Vor neunzig Jahren, in etwa


      Nachdem er in Amerika angekommen war, hatte sich Paddy Neuneisen in spe Trout zur Toomany Society begeben, um sich Rat zu holen, und dort erfahren, dass seine beste Karriereoption im Verbrechen zu suchen war.


      Die Dame von der Toomany Society schickte ihn zu einer Adresse nördlich der Wall Street. Dort hatten die besten Verbrecherorganisationen ihre Büros. Der Ort hieß Five Points Hall.


      Die Five Points Hall war ein riesiger, kahler Bau um einen großen, abgeschlossenen Innenhof. In diesem Innenhof gab es mehrere Stände, an denen Faltblätter und Infomaterial ausgegeben wurden. Paddy schlenderte am Stand der Verwundeten Hühner vorbei, die mit Trinkgelagen, Straßenschlachten und Erpressung warben; sowie am Stand der Schwarzen Hand, die eher auf exotische Speisen mit ordentlich Knoblauch setzte und auch den fettesten Mitgliedern Verbrecherkarrieren versprach; bis er zum Stand der Kosher Nostra kam, stehen blieb und mit dem Anwerber sprach.


      Er erfuhr, dass die Kosher Nostra sich mit allen Arten von Verbrechen beschäftigte, außer mit der Vermischung von Milch- und Fleischprodukten.


      »Nachher fühlen wir uns immer schlecht«, meinte der Kosher-Nostra-Anwerber achselzuckend.


      »Nachdem ihr Fleisch und Milch gemischt habt?«


      »Nachdem wir ein Verbrechen begangen haben. All die anderen Schmendriks da« – er deutete auf die Verletzten Hühner und die Schwarze Hand – »die machen alles Mögliche und dann essen sie Cannelloni oder trinken eine Flasche Whiskey. Wir aber fühlen uns schuldig.« Er hielt ihm einen Teller Gebäck hin. »Möchten Sie einen Rugelach? Aprikose. Schmecken köstlich.«


      Paddy entschied, dass dies nicht ganz die richtige Verbrecherorganisation für ihn war. Dann entdeckte er den kleinsten Stand auf dem Hof. Es war im Grunde kaum ein Stand, nur ein kleiner Kartentisch, der mit einem mürrischen, wütend dreinblickenden Mann in einem zu großen Nadelstreifenanzug besetzt war. Der Mann spielte mit verschmandeten, verbogenen Karten Solitär. Auf dem Tisch stand eine halb aufgegessene Schüssel mit etwas, das Paddy kannte: Haferflocken.


      »Essen Sie die nicht auf?«, fragte Paddy forsch.


      Der wütend dreinblickende Mann blickte zu ihm auf. Wütend. Ein spöttisches Grinsen verzerrte sein Gesicht, und das war ohnehin schon verzerrt, durch eine Messerwunde vom linken Augenrand bis zur rechten Kinnhälfte.


      »Nein«, schnaubte der Mann zornig. »Dem Ganzen fehlt der Reiz. Ein fades, fantasieloses Gericht.«


      »Sie könnten geröstete Peckannüsse untermischen«, meinte Paddy. »Und statt Milch nehmen Sie einen Klacks Crème fraîche. Und zum Süßen Kleehonig.«


      Der Mann betrachtete Paddy mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sind doch nicht verheiratet, oder?«


      »Nein.«


      »Keine Freundin?«


      »Nein.«


      »Gut. Mit Verbrechen lässt sich gut leben. Aber das ist nichts für einen Mann mit Familie. Es ist ein einsames Leben. Ein Leben mit Gewalt, Geld, schicken Klamotten und Geld und noch mehr Gewalt.«


      »Ich habe versucht, meinen Zwillingsbruder zu töten.«


      »Schön.« Der wütend dreinblickende Mann nickte nachdenklich. »Genau der skrupellose, boshafte, psychopathische junge Mann, nach dem wir suchen.« Er legte den Kartenstapel ab und griff in die Innentasche seines Jacketts. Er schnippte eine Visitenkarte hervor.


      Auf der Karte stand nur ein Wort: Scarenose. Und eine Adresse.


      »Sie sind Scarnose, Narbennase?«, fragte Paddy.


      Der Mann blickte jetzt eher betreten drein. »Ich wollte Scarface. Aber der Name war schon vergeben.« Er musterte Paddy von oben bis unten. »Soso. Sie möchten Ihr Leben also dem Verbrechen widmen. Haben Sie irgendwelche Einwände, der mörderischen Mutter aller Monster zu dienen, die nach ihrer Rückkehr die gesamte Menschheit versklaven wird?«


      »Ne«, sagte Paddy.


      »Gehen Sie zu der Adresse, die auf der Karte steht.«


      »Das werde ich«, sagte Paddy. »Und wie heißt der Name der Gang?«


      Narbennase grinste (so weit er dazu in der Lage war) und sagte: »Du bist soeben der Nafia beigetreten, Junge.«


      Die Nafia hatte ein sehr streng geregeltes System des Aufstiegs. Der junge Paddy begann als »Aal«. Ein Aal machte den ganzen Tag Botengänge und besuchte gelegentlich Kurse zur Kultur und Technik des Verbrechens.


      (Übrigens war der Unterricht in Kultur und Technik des Verbrechens ganz schön hart. Fiel man einmal durch, wurde man zum Pferdeäpfel-Auflesen abkommandiert. Fiel man zweimal durch, warf einen der Lehrer aus dem zweiten Stock. Fiel man dreimal durch, entfernte der Lehrer einem den Augapfel, den man daraufhin selbst verspeisen musste. Von Montessori keine Spur.)


      Paddy gefiel das Leben als Aal. Aber eines Tages schubste ihn ein Älterer zur Seite, und Paddy schlug den Jungen mit einem Früchtebrot zusammen (zum Glück einem frischen Früchtebrot, sonst wäre es Mord gewesen).


      Daraufhin wurde Paddy zum »Schurken« befördert.


      Auch Schurken mussten Botengänge erledigen und hin und wieder Kurse besuchen, aber ihnen wurden auch echte Pflichten übertragen, meist als Beobachtungsposten.


      Als Paddy einmal Schmiere stand, kam ein misstrauischer Polizist auf ihn zu. Paddy schubste den Polizisten weg. Der ließ daraufhin seinen Knüppel auf Paddy niederprasseln.


      Selbstverständlich wurde Paddy vom Schurken zum »Übeltäter« befördert.


      Ein Übeltäter machte keine Botengänge und besuchte auch keine Kurse, sondern arbeitete als eine Art selbstständiger Verbrecher, zuständig für Ladendiebstähle, das Aufschlitzen von Handtaschen und das Klauen von Taschenuhren. (Denkt dran, das war vor neunzig Jahren. Da wurden keine iPods geklaut.)


      Wie sich herausstellte, machte Paddy seinen Job recht gut. Bis zum Alter von sechzehn Jahren blieb er ein Übeltäter, dann wurde er zum Schläger. Zum ersten Mal war er für andere verantwortlich. Er beschäftigte einen Übeltäter und zwei Schurken.


      Ach, das waren glückliche Tage für Paddy. Sie gehörten zu den besten Tagen seines Lebens.


      Jeden Morgen stand er erst nachmittags auf, nahm eine Schüssel Haferflocken und sieben Whiskey zu sich und machte dann seine Runde durch die kleinen Geschäfte und Kiosks, von denen er »Schutzgeld« erpresste.


      Paddy besaß einen gewissen Charme, den sogar seine Opfer mochten. Eines von ihnen, Luigi MacMackenzie, sagte vor Gericht aus, Paddy habe niemals gedroht, ihn zu töten, falls er nicht zahle. Stattdessen habe er seine Drohungen immer höflich formuliert.


      »Was wäre Ihnen lieber, Mr MacMackenzie? Dass ich Ihnen mit einem Ziegel auf den Kopf schlage, bis Sie nicht mehr reden können, ohne zu sabbern? Oder möchten Sie doch lieber zahlen?«


      Es waren diese kleinen Freundlichkeiten, die seine Opfer an Paddy schätzten.


      Leider war Paddy nicht besonders geeignet, Untergebene zu leiten. Die Nafia-Bosse mussten wohl oder übel feststellen, dass Paddy niemals ein geselliger Mensch würde.


      So nahm seine Karriere eine unerwartete Wendung. Anstatt die Laufbahn vom Schläger über den Plünderer bis zum Räuber weiterzuverfolgen – ein Weg, der irgendwann zu einem angenehmen Leben als Gangsterboss führen würde –, wurde Paddy auf einsamere Pfade gelenkt.


      Dieser Weg führte vom Schläger über den Verräter zum Mörder.


      Niemand mochte Mörder sonderlich. Eine ihrer Hauptaufgaben bestand darin, Nafia-Mitglieder zu entfernen, die zu weich waren, andere verpfiffen hatten oder zu viele Fragen stellten oder komisch aussahen.


      Paddy tat, als mache ihm das alles nichts aus. »He, ich wollte eh nie ein Häuschen in der Vorstadt, mit einer blonden Frau und schwierigen Kindern. Ich mag nicht mal Zwiebelringe.«


      Niemand wusste, was diese letzte Bemerkung zu bedeuten hatte, aber wer wollte ihn schon darauf ansprechen? Paddy war ein gefährlicher Typ geworden.


      Etwa um diese Zeit geschah etwas, das Paddys Lebensweg erneut in eine andere Bahn lenkte: Der New Yorker Boss der Schwarzen Hand lud ihn zu einer Runde Golf in seinen Klub ein.


      Besagter Gentleman war auch als Six Toes Ricotta bekannt.


      Ihr Golfmatch sollte Paddys Leben für immer verändern.

    

  


  
    
      


      11


      In die dunkle Tiefe stiegen sie, stolperten über steile Stufen. Stefan hing schlaff in Macks und Jarrahs Armen und bewegte kaum die Beine.


      Mack warf einen Blick zurück und sah, wie sich die Neundrachenwand beinahe geräuschlos wieder emporschob. Eine erstaunte Wache starrte mit offenem Mund zu ihm herab, schüttelte den Kopf, als sei alles ein Traum, und hieb dann auf einen Elf ein.


      Und dann war da nur noch absolute Finsternis.


      Es roch nach Schimmel und Staub und faulen Eiern.


      Mack lehnte Stefan an seine Schulter. Er holte sein Telefon hervor und versuchte im Schimmer des Displays etwas zu erkennen. Es klappte aber nicht; der Raum war einfach zu groß. Das war schlecht, denn gerade da begann Mack an seine Anti-Lieblingsgeschichte zu denken: »Das Fass Amontillado«, in der ein Typ in einem Keller eingemauert wird.


      Mack wimmerte.


      Und dann – eine Stimme!


      »Ist das das neue iPhone oder das vorherige Modell?«


      Eine Mädchenstimme. Und sie schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten.


      »Ich … ich weiß nicht«, gab Mack zu.


      Ein Streichholz flammte auf. Es entzündete eine Fackel. Die Fackel wurde zur Wand getragen, wo noch eine Fackel angezündet wurde, und wie beim Dominoeffekt flog die Flamme dann von Fackel zu Fackel bis in die Ferne.


      »Xiao Long«, sagte das Mädchen. »Ihr könnt Xiao zu mir sagen.«


      Sie trug ein enges, bis zum Boden reichendes goldbesticktes türkisfarbenes Seidenkleid.


      »Ich bin Mack«, sagte Mack. »Und das ist Jarrah. Und Stefan. Er braucht einen Arzt.«


      »Das sehe ich.«


      »Wie kommen wir hier raus und zu einem Krankenhaus?«


      Xiao sah ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. Dann sagte sie: »Ah.« Als fiele ihr eben etwas ein. Als gefiele ihr nicht, was ihr da eben klar geworden war.


      »Kommt mit«, sagte Xiao. »Ich bringe euch zu meinen Eltern.«


      »Ist einer von denen Arzt?«


      Xiao hatte ihnen schon den Rücken zugekehrt, um vorauszugehen. Sie blieb stehen. »Sie sind beide … naja, sie werden hilfreich sein. Oder tödlich.«


      Mack war ziemlich sicher, dass er das letzte Wort nicht richtig verstanden hatte. Denn mal ehrlich, warum sollte sie sagen, dass ihre Eltern tödlich sein könnten?


      Sie liefen über einen langen Gang. Er war ziemlich breit, so breit wie die Neundrachenwand. Es ging steil nach unten. Am Ende des Gangs waren drei riesige Aufzüge. Sie hatten keine Türen; es waren einfach nur Plattformen an Kabeln, so dick wie Stefans Bizeps.


      Es gab keine Knöpfe, die man hätte drücken können. Sobald sie alle auf der Plattform standen, sank sie ab. Erst langsam. Dann schneller, schneller – so schnell, dass die felsigen Schachtwände verschwommen vorbeirauschten.


      Der Aufzug verlangsamte sich, hielt an, und Xiao führte sie von der Plattform. Jetzt standen sie vor zwei massiven Stahltüren, die offenbar mit echtem Gold verziert waren. Man hätte mit einem Umzugswagen durch diese Tür fahren können. Und aus den goldenen Schnörkeln hätte man bestimmt eine Million Eheringe herstellen können.


      Als sich Xiao ihnen näherte, schwangen die Türen geräuschlos nach innen auf. Dahinter war helles Licht und üppige Farbe und Blumenduft.


      Mack, Stefan und Jarrah blieben wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Sie standen am oberen Ende einer langen abfallenden Rampe, die sich wohl über zwei Fußballfelder erstreckte.


      Sie führte in eine Höhle, die so riesengroß war, dass Mack zuerst nicht glauben konnte, sie seien immer noch unter der Erde. Sie war unwirklich groß. So groß wie der Grand Canyon. Also richtig groß. Man hätte die Verbotene Stadt rundum aussägen und in diese Höhle fallen lassen können, und trotzdem wäre noch Platz für ein paar Einkaufszentren gewesen.


      Mack fiel die Kinnlade runter. Er zählte neun riesige Paläste, alle in Rot und Tiefblau und Gold und Grün herausgeputzt. Jeder Palast hatte mehrere Hektar Grasflächen und kleine, ordentlich geschnittene Bäume. Hindurch wanderte ein Fluss, wie eine glitzernde flüssige Straße. Helle Steine begrenzten das Wasser und formten gelegentlich einen Bogen, um baumbeschattete Plätze zu bilden.


      Es gab keine anderen Straßen oder Pfade. Keine Autos. Keine Fahrräder. Und so weit Mack sehen konnte, auch keine Menschen.


      Der Himmel – die Decke der absurd großen Höhle –war blau angemalt und mit bestimmt Millionen Zeichnungen von Menschen und Tieren und Bergen und Drachen geschmückt. Wie in der Sixtinischen Kapelle, aber so groß, dass die Kuppel der Sixtinischen Kapelle den Platz einer Zeichnung einnehmen würde.


      Genau in der Mitte der blauen Decke hing ein Stahlkessel, in dem Blauwale hätten planschen können. Aber in dem Kessel war kein Wasser. Sondern Licht. Es leuchtete durch kunstvolle Aussparungen und spiegelte sich an der Decke. Eine künstliche Sonne.


      »Willkommen in Long Xiang«, sagte Xiao.


      Stefan öffnete die Augen und mühte sich, etwas zu erkennen.


      »Huh«, sagte er und sackte wieder zusammen.


      »Donnerwetter«, sagte Jarrah.


      »Whoa«, sagte Mack.


      Xiao trat zur Seite, damit sie besser sehen konnten. Und gerade da kam aus einem der neun Paläste eine Gestalt, die verdammt viel Ähnlichkeit mit einer sehr großen Schlange hatte. Aus dieser Entfernung waren die Ausmaße nur schwer zu schätzen, aber sie schien den Umfang eines Mammutbaums zu haben und war ungefähr so lang wie vier oder fünf Busse hintereinander.


      Sie war funkelnd gelb, mit Schuppen, die im Licht der künstlichen Sonne glitzerten.


      Das Ding war keine Schlange. Zum einen war es viel zu groß für eine Schlange. Außerdem hatte es vier stummelige Eidechsenbeine, die in jeweils fünf Fußkrallen endeten.


      Der Kopf war pferdeähnlich. Aber er hatte zwei Hörner, die sich von den Brauen nach hinten wanden. Hörner so lang wie Flaggenmaste. Es hatte einen wilden und zugleich lächelnden Mund, denn das Wesen fand viele Dinge amüsant, und daraufhin aß es diese amüsanten Dinge.


      Jetzt wand es sich kriechend aus dem Palast.


      Und dann, ohne Flügel, Düsen oder Raketen, glitt es direkt in den Himmel.


      »Das ist ein … sieht aus wie ein …«, sagte Jarrah. Aber sie war zu baff, um das Wesen benennen zu können.


      »Eine gigantische Flugschlange?«, schlug Mack vor.


      »Keine Schlange!«, sagte Xiao etwas ärgerlich, als sei die Vorstellung widerlich. »Das ist mein Vater.«


      »Dein Vater?«, entgegnete Jarrah ungläubig lachend.


      »Aber er ist – na ja«, sagte Mack. »Und du bist …«


      Mack spürte ein warnendes Prickeln im Nacken. Er war von den unglaublichen Dingen um ihn herum abgelenkt gewesen. Aber er hatte doch dieses leicht schlitternde Kriechgeräusch aus Xiaos Richtung vernommen. Und er hatte bemerkt, dass ihr Name Xiao Long dasselbe Wort – Long – enthielt wie der Name dieses Ortes, Long Xiang.


      Mack wandte sich langsam zur Seite.


      Xiao war viel kleiner als ihr Vater. Aber sogar noch leuchtender gefärbt, hauptsächlich in zartem Türkis mit goldenen Streifen. Und Schuppen. Und vier Stummelbeinen.


      »Jarrah«, sagte Mack.


      »Ja ah.«


      »Long«, sagte Mack. »Was bedeutet das auf Mandarin?«


      »Drache«, sagte Xiao. »Ich bin Xiao Long – Junger Drache. Und das hier, Mack und Jarrah und Stefan, ist der Ort, den seit Jahrhunderten kein Mensch erblickt hat. Long Xiang: die Drachenstadt.«


      Stefan, die Stimme nur ein Flüstern, sagte: »Mann, ich glaub, ich sterbe.«


      Er sackte aus Macks Umklammerung und begann die lange Rampe hinunterzurollen.
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      Der gewaltige gelbe Drache schlängelte sich durch den Himmel. Der viel kleinere türkisfarbene Drache – Xiao – schwang sich plötzlich auch in die Luft und stieg zu ihm auf.


      Und Stefan rollte die Rampe hinunter. Mit jeder Drehung hinterließ er einen kleinen roten Fleck auf der Rampe.


      Mack und Jarrah jagten ihm hinterher, aber er hatte ganz schön Geschwindigkeit gewonnen, und die Rampe war steil. Es war, als wollten sie einen Ball fangen, der vor ihnen einen Hang hinunterrollt.


      Aber dann stießen die beiden Drachen hinab. Xiao und ihr Vater landeten auf der Rampe, gleich vor Stefan.


      Mack spürte, wie der Boden vom Aufprall ihrer Landung bebte.


      Stefan rollte geradewegs in die Riesenkralle des Riesendrachen und blieb dort liegen.


      Mack und Jarrah tauchten atemlos in den Schatten des ungeheuerlichen Schuppentiers. Sein Kopf war so groß wie ein SUV. Die Augen so groß wie Strandbälle.


      Wütende Strandbälle.


      »Ich habe meinen Vater gebeten, diesem Jungen zu helfen«, sagte Xiao. »Er hat zugestimmt.«


      »Jedoch …«, sagte der gigantische gelbe Drache.


      Es war nur ein Wort, aber ein großes Wort. Der Stimmschwall blies Jarrah die Haare nach hinten. Mack musste einen Schritt zurücktreten. Es vibrierte durch seinen Körper, von unten rauf und von oben runter, und dann hallte es irgendwie vor und zurück, als sei er ein Wackelpudding bei einem Erdbeben.


      »Jedoch«, sagte Xiao, »könntet ihr später doch noch getötet werden.«


      »Wenn ihr ihm helfen könnt, dann tut es!«, sagte Jarrah. »Dann sehen wir weiter.«


      Xiaos Vater nickte mit seinem großen Kopf. Mit einer Zartheit und Fürsorge, die Mack nicht für möglich gehalten hätte, hob er ein Bein, fuhr eine Kralle aus und schlitzte mit größter Präzision Stefans Hemd auf.


      Mack zuckte zusammen, als er die Wunde sah. Jarrah stieß einen leisen Schrei des Entsetzens aus. Jetzt, da man es genau sah, war es schlimmer. Denn vor allem konnte man sehen, dass das Loch dicht an Stefans Herz lag.


      Wie würde er mit sich leben können, wenn Stefan seinetwegen starb? Diese Angst war keine Phobie. Sie war anders. Dunkler, mehr magenumdrehend und weniger Panik auslösend.


      Xiaos Vater steckte die Spitze seiner Kralle direkt in das Loch.


      »Sie werden ihn töten!«, schrie Jarrah.


      Die großen Strandballaugen des Drachen, mit waagrechten Schlitzen, die Mack an Katzenaugen erinnerten – und in die gut und gerne eine ausgewachsene Katze passen würde –, schnellten zu Jarrah.


      »Ruhe, Mädchen«, sagte der Drache, wieder mit dieser gewaltigen Stimme, welche bewirkte, dass Jarrah und Mack entschieden, einfach still stehen zu bleiben, bis man sie ansprach.


      Die Kralle des Drachen tauchte tief in die Wunde.


      Blut quoll an den Rändern empor.


      Dann wurde die Klaue langsam, langsam herausgezogen. Sie glitt ohne eine Spur Blut heraus. Und als sie ganz draußen war, war Stefans Brust trocken und heil, abgesehen von einer kleinen rosa Narbe.


      Die Narbe hatte die Form eines chinesischen Schriftzeichens.


      Xiao lachte, und der riesige Drache zeigte so etwas wie ein Lächeln oder eine wütende Grimasse – das ließ sich schwer sagen.


      »Das Schriftzeichen bedeutet ›glücklich‹«, erklärte Xiao.


      Stefans Augen öffneten sich. Er sah zum größten Lebewesen auf, das er je erblicken würde. Aus diesem Grund sagte er mit Entsetzen und Verwunderung, offenbar überwältigt von seinen Gefühlen: »Huh.«


      Dann sprang er auf, betrachtete die Narbe und sagte: »Cool. Besser als ein Tattoo.«


      Jarrah eilte hinüber und umarmte ihn schnell. Die Umarmung machte beide verlegen, sie und Stefan. Und Mack.


      »Also, was hat das zu bedeuten, wir würden getötet?«, fragte Mack Xiao. »Das war ein Witz, oder?«


      Aus ihrer Miene konnte man nicht so recht schlau werden. Drachen sind undurchschaubar, milde gesagt. »Darüber reden wir noch«, sagte sie geheimnisvoll. »Jetzt geht es erst einmal nach Hause. Ich nehme dich, Mack. Mein Vater trägt Jarrah und Stefan.«


      Papa Drache schloss eine Riesenhand – oder was auch immer es war – um Jarrah und die andere um Stefan, dann erhob er sich ohne irgendein Anzeichen von Anstrengung und glitt in die Lüfte.


      Für Xiao war die Sache nicht so leicht. Ihre Klauen waren nicht so riesig.


      »Klettere auf meinen Rücken«, wies sie Mack an.


      Mack sagte: »Um … uh …« und andere besonders intelligente Dinge. Er war nicht einmal mit einem weiblichen Wesen auf einem Schulball gewesen. Aber er tat schließlich, was man von ihm verlangte, und schaffte es, auf Xiaos Rücken zu grätschen.


      Sie fühlte sich nicht schleimig an. Nicht, dass er besonders feste Ansichten dazu hatte, wie sich Drachen anfühlen müssten. Aber er war trotzdem überrascht, dass die Schuppen trocken waren. Sie fühlten sich ein bisschen an wie dicke Blätter. Als wenn sie aus lebendem Gewebe wären, aber auch aus Plastik sein könnten.


      Unter den Schuppen lagen sehnige Muskeln.


      »Halt dich an meinen Hörnern fest«, sagte Xiao.


      Ihre Hörner waren kleiner als die ihres Vaters und gezwirbelt wie Softeishäubchen.


      Mack hielt sich an Xiaos Hörnern fest. Er presste die Knie zusammen. Er erwog, die Augen zu schließen, dann dachte er aber: Nein, das wäre dumm. Besser man wusste, wenn sie in irgendwas hineinkrachte.


      Und dann, ohne Mühe und ohne das kleinste Ächzen, glitt Xiao ganz einfach von der Rampe. In einer geschwungenen Kurve ging es nach oben, und Mack fühlte sich daran erinnert, wie sich die Klapperschlangen draußen in der Wüste von Arizona durch den Sand schlängelten.


      In Sekundenschnelle waren sie auf halber Höhe der blau bemalten Decke, auf einem Pfad, der gerade unterhalb des lichtgefüllten Kessels vorbeiführte.
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      Der Palast – es schien der größte der neun zu sein – war ein ganz schöner Brocken.


      Er sah ein bisschen so aus wie die Paläste in der Verbotenen Stadt, aber so, als habe er Originalgröße und die Paläste der Verbotenen Stadt seien ein Miniaturmodell.


      Er war groß. Mack hatte mal die Diamondbacks im Chase-Field-Stadion in Phoenix spielen sehen. Von der Kategorie war der Palast.


      Anders als Chase Field war der Palast rot. Rot von außen, rot und golden innen. Kein Goldanstrich, wie Mack erst vermutete, sondern aus echtem Gold. Goldene Stühle, goldene Lampen und goldener Zierrat.


      Sie wurden in einem Raum abgestellt, der solche Ausmaße besaß, dass ein Flugzeugträger auf dem blank gescheuerten Boden hätte parken können. Auf einem Podest am anderen Ende des Saals stand ein Thron.


      Xiaos Vater schlängelte sich kriechend zu dem Thron und kletterte hinauf. Halb saß er, halb wand er sich darum, indem er den Schwanz unten um ihn herumlegte.


      »Das muss der weltgrößte Stuhl sein«, meinte Jarrah.


      »Wenn ich er wäre, würde ich mir zu dem Sessel noch einen gigantischen Flachbildfernseher besorgen«, sagte Stefan.


      »Mein Vater schaut nicht besonders viel fern«, sagte Xiao. Sie war jetzt wieder das schlanke, hübsche Mädchen mit den nachdenklichen Augen und dem langen schwarzen Haar.


      Sie machten einen Spaziergang von etwa fünf Minuten, um sich dem Thron zu nähern. Mack war sich nicht sicher, wie nah er ihm kommen wollte. Der große gelbe Drache hatte Stefan das Leben gerettet. Aber wer wusste schon, ob er nicht gleich böse werden würde?


      Oder hungrig.


      Als sie sich näherten, stellte sich das, was Mack anfangs für einen weiteren kleinen Palast gehalten hatte, als ein sehr großer Schreibtisch heraus. Sehr große Stifte – keine Kugelschreiber und auch keine Tintenschreiber, sondern eher pinselartige Schreibgeräte – reihten sich in verzierten Behältern.


      In einem riesigen – also gut, gehen wir jetzt einfach davon aus, dass alles hier riesig war – Wandregal befanden sich Bücher und Schriftrollen.


      »Mein Vater mag Bücher und Gedichte«, erklärte Xiao mit einer ausholenden Handbewegung.


      »Gibt es Harry Potter schon auf Drachisch?«, fragte Mack.


      »Mein Vater liest alle Sprachen«, entgegnete Xiao etwas schnippisch. »Aber er schreibt nur in chinesischen Schriftzeichen. Diese ganzen Bücher hat er geschrieben. Gedichte, Stücke, Fabeln, Geschichtsbücher und Naturkundliches. Seine Spezialität sind Singvögel. Er weiß alles über Singvögel.«


      Wie auf ein Stichwort kamen zwei knallig gelbe Vögel angeflattert, drehten Kreise und landeten auf einer Hand des Drachen. Zumindest die Vögel hatten Normalgröße.


      Schließlich blieb Xiao stehen. Sie waren immer noch knapp zwanzig Meter vom ausladenden Schwanz des Drachen entfernt. Sein gigantischer Kopf thronte meilenweit über ihnen.


      Xiao sagte: »Vater, ich möchte euch gerne bekannt machen. Darf ich vorstellen? Das sind Mack, Stefan und Jarrah.«


      Dann wandte sie sich höflich an Mack und sagte: »Das ist mein ehrenwerter Vater, Huang Long, König der Drachen.«


      Mack glotzte. Was hätte er auch anders tun sollen. Auch er wurde angestarrt, also konnte er entweder zurückstarren oder sich in Fötushaltung auf den Boden kauern und wimmern wie ein Baby.


      »Wie soll ich ihn anreden?«, flüsterte Mack.


      »Gar nicht«, flüsterte Xiao. »Er redet. Du antwortest.«


      »Gut.«


      Drachenkönig Huang Long sprach. Dieses Mal war seine Stimme etwas leiser – er benutzte die Bauchstimme –, also war sie ungefähr so laut wie eine Rockband und nicht so laut, als stünde man neben einem Düsenjet.


      »Zwei von euch besitzen die Energie der Erleuchtung«, sagte Huang Long. »Erschreckt nicht, dass ich das sehe. Ich sehe vieles.«


      Das war keine Frage, also blieben Mack und seine Freunde stumm. Mack wollte schon einen Witz darüber machen, dass man mit solchen Riesenaugen sicherlich viel sehen könne, aber er nahm an, dass solche Frotzeleien jetzt nicht gut ankämen.


      »Ihr gehört zu den Fabelhaften«, sagte Huang Long.


      Er seufzte. Es war ein tiefer Seufzer, bei dem erst ein Zeppelin voll Luft eingesogen wurde und dann die ganze Zeppelinluftladung mit Windstärke acht bis zwölf wieder ausgestoßen wurde.


      »Nun«, sagte der Drachenkönig langsam. »Es ist Zeit. Die Bleiche Königin ersteht wieder. Und wer wird sie dieses Mal aufhalten? Lange hat sie ausgeharrt, vieles ausgeheckt und vorbereitet. Ihre Verbündeten sind zahlreich. Ihre Macht ist groß. Ihre Boshaftigkeit grenzenlos. Und ihre üble Tochter ist vollends herangereift.«


      Immer noch keine Frage. Aber Mack war beeindruckt, all dies zu hören. Es hatte schon recht überzeugend geklungen, als er es von der gespenstischen Toilettenerscheinung erfahren hatte. Aber es war erst recht überzeugend, wenn man es vom König der Drachen gesagt bekam.


      »Ihr müsst nun den Dritten im Bunde finden«, sagte Huang Long. »Und, weh mir, ihr habt ihn gefunden.«


      »Ihr seid einer der Fabelhaften Zwölf?« Das war Jarrah, verwundert und hoffnungsfroh zugleich. »Ich meine, mit Euch in unserer Runde steigen unsere Chancen ja gewaltig.«


      Der Drachenkönig blinzelte. Blinzelte nochmals.


      Mack hielt die Luft an. Aber Huang Long entschied, keinen Anstoß daran zu nehmen, dass er unterbrochen worden war.


      »Nein, kleines Dummerchen, nicht ich«, sagte er. Und dann lachte er.


      Wisst ihr, wie sich ein Erdbeben anfühlt? (Wahrscheinlich nicht.) Wie dieses Drachenlachen. Die Erde bebte, die Wände wackelten, Macks Eingeweide schüttelten sich.


      Huang Long wischte sich mit der Schwanzspitze die Lachtränen fort. »Ich bin fünftausend Jahre alt«, erklärte er. »Es geht nicht um die Fabelhaften Fünftausend, sondern die Fabelhaften Zwölf. Und ich bin kein Krieger oder Held. Ich bin ein Gelehrter. Ein bescheidener Gelehrter.«


      Jetzt sah er seine Tochter an, mit großen und auf einmal traurigen Augen. »Wir haben gespürt, dass dieser Tag kommen könnte, Tochter. Zwölf kurze, aber freudige Jahre sind vergangen, seit deine Mutter und ich das Glück hatten, dich aus dem Ei schlüpfen zu sehen.«


      Xiao neigte den Kopf. »Ich bin bereit, Vater.«


      Der Drachenkönig schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Tochter, das bist du nicht. Niemand ist bereit, der Mutter aller Monster zu begegnen. Als ich jung war, war sie schon alt. Aber wenn jemand bereit sein kann, dann du.«


      Mack sah Tränen in Xiaos Augen. »Danke, Vater«, flüsterte sie.


      Macks Telefon klingelte. »Was jetzt?«, fragte er Xiao. »Ihr habt hier unten Empfang?« Er warf einen Blick aufs Display. Der Golem rief wieder an.


      Das passte jetzt nicht so gut. Er stellte das Telefon lautlos. Es vibrierte leise in seiner Hosentasche.


      »Du magst bereit sein, aber ich bin nicht bereit, dich gehen zu sehen. Und deine Mutter wird böse mit mir sein, weil ich dich habe gehen lassen. Aber wir haben Pflichten. Pflichten, die du trotz deines jungen Alters sehr gut begreifst.«


      »Wir verteidigen das Lernen und die Kultur, den Respekt vor Älteren und vor unserer Tradition«, sagte Xiao, als rezitiere sie aus dem Gedächtnis.


      Huang Long nickte. Er war mächtig stolz auf seine Tochter, das konnte man sehen, obwohl er ein Drache war. Aber er war auch beunruhigt.


      »Was weißt du über dein Schicksal?«, erkundigte sich Huang Long bei Mack.


      »Nicht viel«, gab Mack zu. »Ich weiß nur, dass es da diese Bleiche Königin gibt, und die wurde weggeschlossen, vor dreitausend Jahren. Und jetzt kommt sie wieder raus. Und wir sollen sie aufhalten.«


      MACK HAT SICH GEIRRT. DA WAR KEIN ENGLISCHER AUFSATZ IN SEINEM COMPUTER. DA WAR ÜBERHAUPT KEIN PAPIER. DA WAR NICHT MAL PLATZ FÜR PAPIER. ICH HAB VERSUCHT, MACK ZU ERREICHEN. ER IST NICHT RANGEGANGEN.


      Huang Long wirkte besorgt und zögerlich, als wisse er nicht, wie viel er erzählen sollte. Dann holte er tief Luft und tat einen langen, langen Seufzer. Einen langen Seufzer.


      Drachen haben sehr große Lungen.


      »Du musst Vargran erlernen. Wer die Energie der Erleuchtung besitzt, kann diese Worte für magische Zwecke nutzen. Aber nur, solange man jung ist. Zu jung, und die Energie der Erleuchtung ist noch zu undiszipliniert. Zu alt, und der Geist wird zu starr. Es gibt nur einen sehr kurzen Zeitraum, in dem man diese Energie nutzen kann.«


      »Ja, wir haben schon mal ein bisschen Vargran eingesetzt«, sagte Mack.


      »Genau«, bestätigte Stefan. Daraufhin machte er ein zischendes Geräusch, ahmte einen explodierenden Feuerball nach und zeigte auf Mack: »Bumm. Echt gewaltig.«


      »Grimluk hat euch hergeschickt, um meine Tochter zu holen«, sagte Huang Long. »Aber vor allem, um Vargran zu lernen. Wir haben hier einen sehr alten Vargran-Text.« Er sah stirnrunzelnd zum Regal. »Dort steht er. Das alte, in rotes Krokodilleder eingeschlagene Buch.«


      Mack folgte dem Blick des Drachen und entdeckte das Buch. Das Buch, das ihn sämtliche Geheimnisse des Vargran lehren würde. Das Buch, das ihnen womöglich die Kraft verlieh, die Menschheit zu retten.


      Das Buch, das etwa zwei mal zweieinhalb Meter breit und einen halben Meter dick war.


      »Gibt es das auch auf Flashdrive?«, fragte Mack. »Oder vielleicht als Download?«


      Xiao schüttelte den Kopf. »So etwas bekommt man nicht im iBooks-Store.«


      »Ihr müsst eine Weile hier bleiben und lernen«, sagte Huang Long. »In ein paar Monaten –«


      »Wir haben noch fünfunddreißig Tage. Vielleicht auch vierunddreißig, je nachdem, wie spät es ist.«


      »Ah.« Der große Drache stutzte. Er zählte es an seinen Krallen ab. »Oh ja, vierunddreißig Tage. Mathematik war immer mein schwächstes Studiengebiet.«


      »Vater, wir müssen bald aufbrechen, sonst scheitern wir«, sagte Xiao.


      Der Drache wirkte gequält. »Deine Mutter und ich haben immer gehofft, dieser Tag würde niemals kommen, obwohl wir spürten, dass es einmal passieren würde. Ich habe die Hoffnung gehegt, du würdest alt und weise werden, hier in unserem Zuhause. Und dann würde ich eines Tages voller Freude deine Gedichte und Bücher lesen und von deinen Erkenntnissen lernen. Dieser Tag mag trotzdem noch kommen, aber du wirst dich durch den bevorstehenden Kampf auf immer verändern.«


      Xiao sagte nichts. Sie war zu bewegt, als dass sie ein Wort herausbekommen hätte.


      Huang Long beugte sich herab. Mack nahm an, er wollte seiner Tochter einen Kuss geben – nicht etwa, dass Drachen so etwas wie Lippen besäßen –, aber er wandte sich an Stefan.


      »Du«, sagte Huang Long. »Ich spüre deinen Mut. Wirst du meine Tochter beschützen?«


      Stefan wirkte nicht die Spur verängstigt. Damit Stefan sich fürchtete, brauchte es mehr als einen Riesendrachen. Aber er wirkte ernst.


      »Mann«, sagte er zum König der Drachen. »Du hast mir mein Leben gerettet. Ich schulde dir ’ne Menge. Ich bring sie heil zurück. Oder ich sterbe.«


      Das schien Huang Long zufriedenzustellen. Er lehnte sich in seinem Thron zurück. »Flieg, mein liebstes Vögelchen, nimm Abschied von deiner Mutter. Und dann versammle mit diesen deinen Gefährten die Fabelhaften Zwölf und rette die Welt.«


      Es war ein schöner Moment. Mack wünschte, er hätte den Mut, ein Foto zu machen.


      Aber der Moment dauerte nicht lange.


      Es gab einen dumpfen Knall. Als wenn eine Bombe losginge, aber nicht im selben Raum.


      Und auf einmal stürzte ein zweiter Drache herein. Nicht so groß wie Huang Long, aber auf jeden Fall grüner und irgendwie femininer.


      »Mutter!«, rief Xiao.


      Mutter Drache schrie etwas in einer Sprache, die Mack nicht verstand. Huang Longs Kopf fuhr hoch. Seine Augen blitzten.


      Xiao wirbelte herum und sagte zu Mack: »Angreifer! Sie haben die Neundrachenwand in die Luft gejagt!«
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      Vor immer noch langer Zeit …


      Six Toes Ricotta war der capo di tutti capi, der oberste Schwarze-Hand-Chef New Yorks. Er wurde von zwei seiner Jungs begleitet, von Pestatem Caprino und Fettgesicht Pecarino.


      Obwohl er für gewöhnlich sehr vorsichtig war, freute sich Paddy über die Einladung. Es konnte nur um ein Jobangebot gehen. Die Schwarze Hand war in letzter Zeit stark angewachsen – schneller als die Nafia –, und Paddy glaubte, dort bessere Karrierechancen zu haben.


      Außerdem erlaubte die Schwarze Hand ihren Mitgliedern seit Neuestem, sich mit Damen zu verabreden. Ihre Leute konnten also ins Kino gehen, ohne einsam und erbärmlich zu wirken. Sie konnten im Restaurant sitzen, ohne dass die Kellner ihnen mitleidige Blicke zuwarfen.


      Die Schwarze Hand glaubte, man könne ein ruchloser Killer sein und sich trotzdem verlieben. Die Nafia aber blieb bei ihrer traditionellen Position, die jeder Aussicht auf privates Glück im Wege stand.


      Es war ein schöner Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel und die vier fuhren in einem dampfbetriebenen Wagen auf den Golfplatz.


      Paddy war noch nie auf einem Golfplatz gewesen. Alles war grün, üppig und sauber. Es erinnerte ihn ein wenig an die Grafschaft Grind. Aber mit weniger Hütten und ohne Schweine.


      Fettgesicht hatte eine Kühlbox dabei. Da dies alles vor langer Zeit geschah, handelte es sich hierbei um eine dampfbetriebene Kühlbox.


      »Trink erst mal was, Paddy«, sagte Six Toes. »Fettgesicht! Gib dem Jungen was zu trinken.«


      Und Paddy stand auf dem endlosen grünen Gras, ein Glas kühlen Wein in der Hand, und fühlte sich mächtig gut.


      »Spielst du viel Golf?«, erkundigte sich Six Toes höflich.


      »Nein. Aber früher haben wir drüben in der alten Heimat immer Erdhörnchen-und-Loch gespielt.« Paddy nahm einen erfrischenden Schluck und lächelte, als er daran dachte. »Wir haben einem Erdhörnchen den Kopf abgeschnitten, haben den hundert Schritt weiter weg gelegt und dann versucht, ihn wieder in den Bau zu schießen, mit Schlägern aus gehärtetem Schweinedarm.«


      Die drei Verbrecher der Schwarzen Hand glotzten ihn an.


      »Ja, ja, das war ein großartiger Sport, wirklich«, schwärmte Paddy.


      Aber die drei Ganoven brachen in hämisches Gelächter aus. »Gehärteter Schweinedarm? Ah-ha-ha-ha!«


      »Du bist echt ein Landei, was?«, sagte Pestatem Caprino.


      »Was für ein Hinterwäldler!«


      »He«, schnaubte Six Toes. »Was will man von einem Haferfresser auch erwarten?«


      Paddys Lächeln verschwand. Ein kleines Feuer brannte in ihm. Er wurde rot. Das war ihm noch nie passiert.


      »Fangen wir an«, sagte Six Toes. Und dann sprach er die Worte, die sein Leben und auch Paddys Leben für immer verändern würden. »Gib mir mal Holz Eins aus meiner Golftasche. Oh, halt mal! Du weißt sicher nicht, welcher Schläger das ist, stimmt’s? Ist schließlich kein Schweinedarm. Ha-ha-ha. Du kannst Holz Eins ja nicht von Eisen Neun unterscheiden.«


      Paddy schluckte seinen brodelnden Zorn herunter.


      Er lief zu dem dampfbetriebenen Golfwagen, fand die Golftasche, wühlte einige Sekunden darin herum, fand, wonach er suchte und schritt auf die drei lachenden Schwarzhänder zu.


      »Das«, sagte Paddy, »ist Holz Eins.«


      Er schwang den Schläger so heftig, dass Fettgesicht nicht mehr fett war.


      »Nein! Nein!«, schrie Six Toes.


      Paddy warf den Schläger fort.


      »Und das hier«, sagte Paddy, »ist Eisen Neun.«


      Am besten gehen wir nicht ausführlich darauf ein, was Paddy mit Eisen Neun tat. Fünf Minuten später, so viel sei gesagt, gab es jedenfalls eine freie Stelle in der Führungsetage der Schwarzen Hand.


      Es war ein derart schlechter Nachmittag für die Schwarze Hand, dass die gesamte Organisation – unter neuer Leitung – neu strukturiert und umbenannt wurde. Aus Hochachtung für den Nafia-Killer Paddy Trout hieß die neue kriminelle Vereinigung fortan Mafia.


      Und Paddy hatte den Spitznamen abbekommen, der ihm für den Rest seines langen Lebens anhängen würde: Neuneisen.
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      Für jemanden von der Größe eines U-Bahnzugs konnte sich Drachenkönig Huang Long ziemlich schnell bewegen. Schwirrend erhob er sich über ihre Köpfe. Mutter Drache begleitete ihn.


      Xiao packte Macks Arm und zog ihn mit sich, während sie von Menschengestalt in Drachengestalt wechselte. Innerhalb von Sekunden flog Mack auf Xiaos schuppigem Rücken durch die Luft und sauste mit der königlichen Familie durch den Palast.


      Sie stürzten zur Tür hinaus ins Freie.


      Mack wurde augenblicklich der kleinen Armee aus Bandenelfen, Skirrit und Lepercons gewahr, die über die lange Rampe eilten. Hinter ihnen stieg Rauch auf.


      Ein Drache in der Farbe reifer Pflaumen wirbelte vor ihnen herum, und sogar aus der Ferne konnte Mack eine erstaunlich laute Drachenstimme rufen hören: »Zurück! Dies ist Drachenreich!«


      Zwei Skirrit schwangen ein seltsames, verziertes Rohr, das aussah wie eine Kanone ohne Räder oder eine echt schwere Bazooka.


      Sie hielten an, legten das Rohr auf die Rücken zweier Bandenelfen und zielten auf den pflaumenfarbenen Drachen.


      »Eine Brutzelkanone!«, schrie Xiao.


      Der Drache fiel im selben Moment zu Boden.


      Xiao schrie vor Entsetzen und Wut. Mack konnte spüren, wie sich die Muskeln unter ihren Schuppen strafften.


      Huang Long wandte sich zu seiner Tochter um. »Fliegt weiter! Ich kümmere mich darum!«


      »Vater, nein!«, rief Xiao. »Ich kann kämpfen!«


      »Auf uns haben sie es nicht abgesehen«, entgegnete Huang Long. »Sie wollen die Menschen! Bring sie in Sicherheit. Nehmt die Barke! Und denke daran: Der Schlüssel ist Vargran. Jeder der Zwölf wird ein anderes Echo der Energie der Erleuchtung besitzen, eine andere besondere Fähigkeit. Aber es beruht alles auf Vargran!«


      »Nun geh, meine Kleine!«, rief ihre Mutter. »Du musst dein Schicksal erfüllen! Aber vergiss nicht deine Mathe-Hausaufgaben!«


      Xiao wollte sich widersetzen. Mack konnte ihre Auflehnung beinahe spüren. Aber sie antwortete schaudernd: »Ja, Vater. Ja, Mutter.« Sie drehte so plötzlich ab, dass Macks Magen zurückblieb. Sie eilten zu der Stelle, an der Stefan und Jarrah offenbar ziemlich frustriert warteten.


      Xiao landete und nahm wieder menschliches Aussehen an. Die Verwandlung hatte nebenbei bemerkt einige recht unheimliche Zwischenstadien. Halb Drache und halb Mädchen steht niemandem gut. »Wir müssen rennen«, keuchte sie. »Ich kann euch drei nicht tragen.«


      Mack brauchte keine zweite Aufforderung. Die Vier rannten los. Über manikürte Rasenflächen, über schön geschwungene Brücken, eine Abkürzung durch einen hellrosa und golden verzierten Palast nehmend.


      Über ihnen flogen die Drachen zischend durch die Luft, um sich der Bedrohung entgegenzustellen.


      »Kann dein Vater sie nicht einfach mit seinem Feueratem abfackeln?«, fragte Jarrah im Laufen.


      Mack fand ihre Idee einleuchtend. Er hatte bis jetzt mindestens ein halbes Dutzend Drachen erblickt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihnen irgendetwas widersetzen könnte.


      »Feueratem?«, schnaubte Xiao. »Wie bei Eragon? Oder Tolkien? Sieht mein Vater etwa aus wie ein Smaug?« Und dann fügte sie in weniger beleidigtem Ton hinzu: »Feuerspucken, das können nur unsere westlichen Verwandten, wir nicht. Solche Drachen sind wir nicht. Wir sind keine Barbaren. Mein Vater wird erst einmal versuchen, mit den Angreifern zu reden.«


      Sie näherten sich einer der hoch aufragenden Mauern der Höhle. Mack entdeckte eine Öffnung, einen mit schlichten Holzschnitzereien umrahmten Ausgang.


      Sie rannten einen sanften Fluss entlang, der sich durch das Drachenreich schlängelte, und Mack ahnte, dass der Fluss durch diese Öffnung nach draußen trat. Er konnte es nicht klar erkennen. Er konnte überhaupt nicht viel erkennen, denn ihm brannte der Schweiß in den Augen.


      Er konnte aber die vier Skirrit erkennen, die auf ihren irren Grashüpferbeinen mit 20-Meter-Schritten auf der anderen Flussseite entlangsprangen, um ihnen den Weg abzuschneiden.


      Und er sah auch, dass mindestens zwei von ihnen etwas dabeihatten, das ein wenig so aussah wie Pistolen – es konnten aber auch abgeknickte Getränkedosen sein.


      Skriiiieeeetsch!


      Das ließ alle stolpern. Niemand hatte je zuvor ein solches Geräusch gehört. Und ihr Stolpern rettete sie.


      Ein Schwall kristalliner Kugeln schoss knapp an ihnen vorbei.


      »Ohhh!«, schrie Jarrah.


      Sie besah sich ihren Handrücken (im Laufen versteht sich, denn sie war neugierig, woher der Schmerz kam, aber nicht so neugierig, dass sie stehen blieb und sich genauer untersuchte).


      »Es ist … irgendein Ding!«, schrie Jarrah.


      »Mach es ab!«, brüllte Xiao.


      Jarrah knibbelte mit dem Finger daran.


      »Nein! Nicht mit dem Finger! Dann brutzelt der Finger auch ab!«


      Jarrah rannte weiter, kramte eine Münze aus der Hosentasche und hebelte damit die kleine, schmerzende Perle aus der Hand.


      »Beschießen die uns aus Fantadosen?«, fragte Stefan.


      »Brutzelpistolen«, erklärte Xiao grimmig. »Die Kügelchen sind wie winzige Magnete. Die ziehen sich an, und sie sondern eine blubbernde Säure ab, die alles auffrisst, was im Weg ist. Stell dir vor, dich treffen einhundert davon!«


      Diese Vorstellung half Mack und den anderen, noch schneller zu rennen. Aber nicht so schnell wie die Skirrit, die ihnen am anderen Ufer voraus waren und ihnen dort, wo der Fluss durch die Wand trat, ganz einfach den Weg abschneiden würden.


      »Könnt ihr schwimmen?«, rief Xiao. Und fügte hinzu: »Unter Wasser?«


      Niemand antwortete.


      Die Skirrit blieben stehen, versperrten ihnen den Weg und richteten ihre Brutzelpistolen auf sie.


      Xiao durchbrach die Wasseroberfläche des Flusses mit einem perfekten Klappmessersprung. Jarrah tat es ihr genauso athletisch nach.


      Stefan und Mack knallten gleichzeitig aufs Wasser – eher arschbombenmäßig als olympiareif.


      Mack schluckte Wasser, bezwang den furchtbaren Hustendrang, schlug die Augen auf und sah drei Paar Schuhe, die von ihm wegstrampelten.


      Er machte sich flach, versuchte, nicht ans Ertrinken zu denken, und schwamm ihnen durch wunderbar blaues Wasser hinterher.


      Als er sich leicht zur Seite wandte, entdeckte er Skirrit-Spiegelbilder, die ins Wasser glotzten.


      Er strampelte weiter.


      Vor ihm stand die Dunkelheit wie eine Wand. Er sah Stefans strampelnde Schuhe und folgte ihnen.


      Durch das Wasser hörte er Gewühle und Rufe und die wütenden Schreie der Skirrit, jetzt aber aus größerer Entfernung.


      Er schwamm, bis seine Lungen brannten und der Sauerstoffmangel seine Muskeln schwächte und sein Gehirn vernebelte. Als er schließlich keine andere Chance mehr hatte, tauchte er auf und schnappte nach Luft, als sei dies der letzte Atemzug, den er je tun würde.


      Stefans kräftige Arme packten sein nasses T-Shirt und seinen Gürtel und zogen ihn auf trockenen Untergrund. Er spuckte Flusswasser aus, war völlig entkräftet. Aber zumindest waren hier keine Skirrit.


      Hier war nur ein Boot. Ein sehr seltsames Boot.


      Xiao sprach äußerst respektvoll mit diesem »Boot«. Und natürlich antwortete ihr das Boot mit ebenso gediegener Höflichkeit.


      Mack ließ den Kopf zwischen die Knie sinken.


      »Ich hätte gern fünf Minuten normal. Nur fünf Minuten. Das wär toll.«


      Stefan lachte glücklich. »He, normal ist nicht mehr! Wir sind raus! Irre!«
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      Das Boot – die Barke, wie Huang Long sie genannt hatte, aber eigentlich das königliche Prunkschiff – entsprach nicht ganz Macks Erwartungen. Zum einen war es lebendig.


      Über dem Wasser sah es aus wie eine Art Boot. An den Seiten schien es aus Holz oder zumindest einem holzartigen Material zu sein. Das Deck war hart und fest. Es hatte einen hohen Mast, aber genau da begann es komisch zu werden. Der Mast war nämlich offensichtlich kein Baumstamm, sondern ein weißer Knochensplitter, leicht gebogen und spitz zulaufend.


      Unter der Wasseroberfläche konnte Mack verschwommen den Rest der Barke erkennen. Sie sah ein bisschen aus wie ein Wal, sehr groß und blau gefärbt. Am Heck war aber kein Paar Fluken zu sehen, sondern drei senkrechte Schwanzflossen, wie bei einem Hai, nur drei Mal.


      Und am Bug war ein langer, sehniger Hals, der in einem Kopf mit einem sehr großen Mopsgesicht endete.


      »Wir bräuchten Sitze, Barke«, sagte Xiao zu dem Mopsgesicht.


      »Ah! Dann geht es also schnell voran?«


      »Ja. Mit Höchstgeschwindigkeit.«


      Das Mopsgesicht grinste. »Ah, ausgezeichnet!«


      Das Deck, das bisher ausgesehen hatte wie Holz, stellte sich als lebendiges Fleisch heraus, das sich nun kräuselte und grobe Bänke bildete.


      »Setzt euch. Und haltet euch gut fest«, befahl Xiao.


      Mack setzte sich neben Xiao.


      »Fertig«, verkündete Xiao, und bevor die letzte Silbe ihren Weg durch die Luft gefunden hatte, legte die Barke schon los. Wie eine Achterbahn im Sturzflug.


      Eine hohe Bugwelle stieg auf, bildete links und rechts von ihnen Gischtmauern. Das Segel blähte sich im Wind, obwohl gar kein Wind wehte, und die Barke schoss davon wie eine Rakete.


      Mack wurde in seinen Sitz geschleudert. Xiao grinste ihn an. »Das Boot bekommt selten Gelegenheit, mit voller Kraft zu segeln. Danach sehnt es sich.«


      Sie rasten durch den Tunnel, und das Wasser spritzte gegen die Felswände. Nach einer Weile öffnete sich auf der rechten Seite ein Feld, eine Art Diorama. Es sauste vorbei wie der Blitz, und sie waren wieder in dem dunklen Tunnel.


      »Was war das?«


      Xiao zuckte die Achseln. »Eine Art Museum, mit großen Momenten der Geschichte. Normalerweise fahren wir langsamer und sehen uns die Vorführung an. Dann ist die Reise nicht so langweilig.«


      »Wohin fahren wir?«, fragte Jarrah. Sie sah genauso glücklich aus wie der Mopskopf, dem nun die Zunge etwa einen Meter heraushing, wie einem Hund beim Autofahren.


      »Zur Mauer«, sagte Xiao. »Dort können wir einen Flug zu unserer nächsten Station bekommen.«


      »Wo ist unsere nächste Station?«, fragte Jarrah.


      Xiao schien entsetzt. »Das wisst ihr nicht?«


      »Wir haben keine Karte«, sagte Mack.


      »Was habt ihr denn?«


      »Einen komischen Greis, der uns aus der Toilettenarmatur anspricht«, sagte Mack.


      Xiao sah ihn an. Blinzelte. Blinzelte noch mal.


      »Ja«, sagte Mack. »Das finden wir auch.« Er zuckte die Achseln. »Also, ich bin sicher, Grimluk würde uns alles genau erklären, wenn er es könnte. Aber der Kerl ist dreitausend Jahre alt, und ich glaube, er tut wirklich alles, was er kann. Und die Bösen machen uns ständig Druck, verstehst du? Als wir an der Schule von der Sache erfahren haben, oder als wir am Uluru waren, oder jetzt eben, als wir mit deinem Vater gesprochen haben … na ja, wir kriegen nie besonders viel Auszeit, um uns zusammenzusetzen und alles zu besprechen. Wir haben vierunddreißig Tage, und die Bleiche Königin legt alles daran, dass uns nicht mal ein Tag bleibt.«


      »Ich wollte keine Kritik üben«, beschwichtigte Xiao.


      Mack seufzte. Er fühlte sich entmutigt. Die ganze Sache war von Anfang an unmöglich gewesen. Und mit jedem Tag, der verging, wurde sie unmöglicher. Ach was, mit jeder Stunde.


      »Jedenfalls«, sagte Mack, »weiß ich im Moment nur was von ›Steinen an der Egge‹. Und das führt uns hoffentlich zu Nummer Vier. Und wir müssen damit rechnen, dass sie uns wieder nachjagen.«


      »He«, sagte Jarrah. »Keine Sorge. Tot sind wir noch nicht.«


      »Und wir haben Spaß!«, sagte Stefan. Als sich ihm die extrem unbegeisterten Gesichter der anderen zuwandten, fügte er hinzu: »Na, ich zumindest.«


      »Und, hast du das mit den Eggesteinen gegoogelt?«, fragte Xiao.


      »Wir nehmen an, das ist in Deutschland. Da gibt es diese Externsteine.«


      Sie heizten anscheinend mit zunehmender Geschwindigkeit durch den Tunnel, denn das Spritzwasser vom Bug hatte sich in Dampf verwandelt. Durch Reibungswärme.


      »Großartig«, sagte Stefan. »Fahrt ihr manchmal Wasserski mit dem Ding hier?«


      Xiao schien nicht amüsiert. »Gehört der zu uns?«, fragte sie Mack.


      »Nicht ganz«, sagte Mack. Die Frage war ihm unangenehm. »Er ist … na ja, er war mal mein Quäler.«


      »Dein Quäler?«


      »Ja. Der heftigste Typ in der Schule. Wir haben uns kennengelernt, weil er mich ständig verkloppt hat.«


      »Und so macht man sich in Amerika miteinander bekannt?«


      »Na ja, es ist nicht gerade die üblichste Art. Manchmal geht man auch einfach aufeinander zu und sagt Hallo oder so.«


      »Verstehe«, sagte Xiao, obwohl Mack das bezweifelte.


      »Und du? Du bist also ein Drache.«


      »Ja.«


      »Aber auch ein Mädchen.«


      »Nein. Ich bin ein Drache. Aber ich kann mich in ein Mädchen verwandeln. So gehe ich zur Schule.«


      »Du gehst zur Schule? In eine Drachenschule?«


      »Nein. Eine Menschenschule. In der Außenwelt.« Sie zeigte nach oben. »Da oben. Das heißt, nicht direkt da oben, denn wir sind inzwischen weit unter der Stadt.«


      »Warum gehst du zu einer Menschenschule? Um Menschenzeug zu lernen?«


      »Nicht ganz«, sagte Xiao. »Um grundlegende Dinge zu lernen. Und falsche Dinge.«


      »Ja, deswegen geh ich auch zur Schule, um falsche Dinge zu lernen«, sagte Mack. Xiao schien nicht zu verstehen, dass er einen Witz machte. Er befürchtete langsam, dass sie keinen Sinn für Humor hatte. Normalerweise hätte Mack das sehr abstoßend gefunden. Es fiel ihm dann immer sehr schwer, mit jemandem zu reden. Aber bei Xiao war es anders. Vielleicht weil sie ein Drache war.


      »Du bist eine von uns«, sagte er. »Ich meine, eine der Fabelhaften Zwölf.«


      »Ja. Das weiß ich schon seit Längerem. Wir Drachen kennen uns mit Dingen aus, von denen ihr Menschen nichts wisst. Dinge wie … na, fast alles außer Technologie.«


      »Wir wissen auch andere Dinge«, sagte Mack.


      Xiao sah ihn misstrauisch an. »Sag mir die Wahrheit: Bevor das hier begonnen hat, hast du nur an Dinge geglaubt, die du sehen, anfassen und fühlen konntest. Stimmt’s? Du wusstest nichts über die Wunder und Schrecken, die an den unerkannten Orten der Erde verborgen liegen.«


      »Na ja, ich wusste nicht, dass unter der Verbotenen Stadt Drachen leben, das stimmt. Dass es überhaupt irgendwo Drachen gibt. Oder Lepercons. Oder Bandenelfen. Oder Skirrit. Oder eine Prinzessin namens Risky.«


      »Eine Prinzessin namens Risky?«, wiederholte Xiao verdutzt.


      Mack freute sich, etwas gefunden zu haben, von dem er wusste und Xiao nicht. »Ich glaube, mit vollem Namen heißt sie Ereskigal.«


      Xiaos Blick gefror zu einem Starren. Sie rührte sich nicht, bis auf einen Wangenmuskel. Der zuckte.


      »Ereskigal?« Sie hielt den Atem an, stieß ihn dann mit einem Keuchen aus. »Du bist Ereskigal begegnet?«


      »Ja. Wir haben uns nicht gerade angefreundet. Und ich musste sie dann zerstören.« Er hatte zwiespältige Gefühle bei dieser Angelegenheit. Auf der einen Seite war es ihm nicht ganz geheuer, damit anzugeben, jemanden oder etwas getötet zu haben. Auf der anderen Seite war es ihm aber gelungen, eine extrem Furcht einflößende Person niederzustrecken.


      Xiao lachte. »Du hast sie nicht getötet. Zumindest nicht so, wie du denkst.«


      »He«, widersprach Stefan vom Sitz vor ihnen. »Mack hat ihren Hintern abgefackelt. Zack! Schockschwerenot! Rauch und Asche! Paff! Der Wahnsinn.«


      »Du weißt nicht besonders viel, oder?«, sagte Xiao.


      Zu Macks Verwunderung verzog sich Stefans Gesicht. Hätte Mack es nicht besser gewusst, so hätte er angenommen, Stefan sei von Xiao eingeschüchtert. »Nein«, murmelte Stefan. »Weiß ich nicht.«


      »Ereskigal, oder wie manche sagen: Ereshkigal ist Morgan le Fay, Kali, Persephone und Hel.«


      »Das glaub ich gern«, brummte Jarrah.


      »Sie ist nicht tot. Ereskigal muss zwölf Mal getötet werden, jedes Mal auf andere Weise. Wenn du sie nicht zwölf Mal getötet hast, ist sie noch da.«


      Mack blickte nervös über die Schulter. Selbst Risky könnte mit dieser Barke unmöglich mithalten.


      Doch gerade da merkte er, dass das Boot langsamer wurde.


      »Wir sind fast da«, sagte Xiao. »An der Mauer gehen wir als Touristen durch. Es ist jetzt Morgen. Wir müssen die Mauer ein Stück entlanglaufen. Der Drache, den wir treffen wollen, mag den Fluss nicht, deshalb lebt er etwas entfernt davon.«


      Sie hielten neben einem Anleger. Xiao führte sie von Bord und dankte dem Wasserwesen. Dann begann ein langer Aufstieg über eine Wendeltreppe. Am Ende der etwa tausend (genau gesagt 812) Stufen hing ein Rohr von der gewölbten Steindecke. Es war aus Messing und grün und endete in einem Okular. Xiao warf einen Blick durch das Okular.


      »Die Luft ist rein«, sagte sie.


      Sie stiegen eine bronzene Leiter hinauf. Xiao drückte gegen etwas, das wie eine glatte Steindecke aussah. Sie ließ sich überraschend leicht hochheben.


      Sie kletterten auf eine Mauer. Aber nicht irgendeine Mauer. Sondern die Große Mauer von China.


      Diese Mauer war einst, als sie noch in Gänze stand, über achttausend Kilometer lang. Sie war etwa dreieinhalb Meter breit und gute zehn Meter hoch, außer an den in kurzen Abständen auftauchenden Türmen. Um sie herum steile, grüne, dreieckige Berge. Sie waren nicht besonders groß, aber es waren viele. Wie ein Haufen pelziger grüner Bausteine. Die Mauer schlängelte sich über diese Berge, auf einer Seite hinauf, an der anderen hinunter, hoch, runter und wusch! um den nächsten Berg herum.


      Der Anblick erinnerte Mack ein bisschen an die Drachen. Sehnig und schlangengleich und stark, mit Steinen und Pflaster als Schuppen.


      »Große Mauer«, bemerkte Stefan.


      »Ja«, stimmte Xiao zu. »Ein riesiges Bauwerk von Menschenhand. Ein geheiligter Ort großer Kraft. Millionen haben viele Jahre gearbeitet, um sie zu errichten. Und viele, die daran mitgebaut haben, sind währenddessen gestorben. Ihre Gebeine sind jetzt unter unseren Füßen.«


      Stefan trat vorsichtig zur Seite.


      »Ich meine unten in der Mauer, nicht gleich hier unter unseren Füßen«, erklärte Xiao. »Wenn Arbeiter starben, wurden sie mit eingemauert.«


      Sie sah zu Stefan, als erwarte sie eine Reaktion, aber der hatte sich abgewandt und hörte nicht mehr zu.


      »Hier entlang«, sagte Xiao und zeigte hügelabwärts.


      »Ja, lass uns da langgehen«, sagte Stefan. »Wisst ihr was? Ich glaube, Drachenmädchen hat Recht. Risky ist ganz und gar nicht tot.«


      Mack drehte sich langsam um. Hinten am Kopf kräuselten sich ihm die Haare.


      Da, oben auf dem nächsten Berg hinter ihnen, stand Prinzessin Ereskigal.


      Sie winkte.


      Winkte ihnen zu, als wären sie und Mack alte Freunde.


      »Hi, Mack!«, rief sie freudig. »Bleib stehen. Ich komme runter, dann töte ich dich!«
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      Vor langer Zeit … (haben wir das schon gesagt?)


      Um zum offiziellen befähigten Nafia-Killer ernannt zu werden, musste Paddy »Neuneisen« Trout noch einige Reisen unternehmen. Seine Bosse gaben ihm die Wahl.


      »Unendlich tiefe Grube in Griechenland oder Vulkan in Italien?«


      »Wie?«


      »Du musst den Boss treffen. Sie fällt die endgültige Entscheidung bei wichtigen Beförderungen.«


      »Und was ist, wenn sie mich nicht mag?«, fragte Neuneisen.


      »Dann bleibst du nur bis zum Frühstück.«


      Die Antwort beunruhigte Neuneisen nicht weiter, bis er ihre Zweideutigkeit erkannte.


      »Vulkan«, sagte Neuneisen.


      Also wurde für Neuneisen eine Überfahrt mit dem Zeppelin LZ Furz gebucht. Diese Luftschiffe hatten einen Stahlrahmen, über den eine gigantische Haut gezogen wurde, und dann wurde das Ganze mit einem Leichter-als-Luft-Gas gefüllt wie Helium (eine supersichere Sache) oder Wasserstoff, der explodieren konnte, sobald man ihn nur schräg ansah.


      Natürlich wurde der LZ Furz mit Wasserstoff gefüllt.


      Das Luftschiff sah aus wie eine Zigarre, mit fünfunddreißig Meter Durchmesser und zweihundertachtzig Meter Länge. Unten am Zeppelin waren Abteile für Passagiere und Besatzung, ähnlich den Schlafwagen in einem Zug. Außerdem gab es eine Bar, ein Restaurant und einen Rauchersalon. Angesichts der Tatsache, dass das Schiff durch 12.000 Kubikmeter leicht brennbaren Gases in der Luft gehalten wurde, war Letzteres vielleicht keine so gute Idee.


      Es war eine schöne Überfahrt. Neuneisen hatte einen Platz in der fensterlosen zweiten Klasse. Unvorstellbar luxuriös für einen Mann, der als Junge in der siebten Klasse gereist war.


      Neuneisen gönnte sich inzwischen einen gewissen Grad an Luxus, also zog er in eine Kabine der ersten Klasse um, die verfügbar wurde, nachdem man ihren bisherigen Nutzer über Griechenland aus dem Fenster geworfen hatte.


      Niemand behauptet, Neuneisen habe den armen Kerl rausgeworfen, aber Neuneisen bekam die Kabine. Zieht also selber eure Schlüsse.


      Es war eine großartige Reise, und Neuneisen fühlte sich großartig, richtig großartig, als er in Rom aus dem Zeppelin stieg.


      Im Zug nach Neapel ging es ihm prima.


      In der Postkutsche zu dem kleinen Städtchen San Kumpello ging es ihm so lala.


      Auf dem Esel, der ihn auf den Vesuv brachte, war er leicht durcheinander.


      Und als er den Gipfel erreichte, wurde er langsam nervös. Denn erstens mochte er Höhen nicht besonders und zweitens mochte er es nicht besonders, auf einem Felsvorsprung über einem Meer aus kochend heißer Lava zu hocken.


      Sein Bergführer deutete stumm auf einen schmalen Pfad, der nach unten zum Magma führte. Dann wendete er seinen Esel und ging fort.


      Neuneisen stieg die Caldera – den Vulkankrater – hinab. Wir sprechen hier von einem aktiven Vulkan. Und zwar dem Vulkan, der zur Zeit der Römer ausgebrochen ist und die Stadt Pompeji ausgelöscht hat, ihre Bewohner unter Asche und Felsbrocken und ein bisschen Lava begraben hat. Genau diesem Vulkan.


      Den ging es runter. Tiefer und tiefer und heißer und heißer, bis Neuneisen die Hitze durch die Schuhsohlen spüren konnte.


      Und dann begegnete Neuneisen seinem ersten Monster. Es sah aus wie ein Riesenkäfer mit gestreiftem Anzug und Filzhut.


      »Ich bin gekommen, um –«, sagte das Monster.


      Neuneisen knallte es ab.


      Er stieg über die Käferleiche und lief weiter den Hügel hinab. Er wusste nicht, warum der Käfer ihn angesprochen hatte oder was für ein Käfer es überhaupt gewesen war, aber Neuneisen fand, er sah aus wie die Sorte Käfer, die (in kleinerer Ausgabe natürlich) Haferpflanzen schaden könnte.


      Und Neuneisen mochte keine Haferschädlinge.


      Er lief noch eine halbe Stunde weiter, und als er diesmal um die Ecke bog, traf er zwei Typen, die täuschend menschlich aussahen, bis auf die Tatsache, dass sie sehr klein waren, Stummelbeine hatten und Lederhosen mit einem Baumemblem auf dem Latz trugen.


      Die beiden hatten Schlagstöcke, die sie nach Art echt harter Kerle in die Handflächen knallen ließen. »Hör mal, Menschenschleim –«


      Also schoss Neuneisen auch sie tot.


      Das nächste Monster, das Neuneisen traf, war nur ein Bein. Zumindest sah er nur ein Bein, denn das Bein war vom Knöchel bis zum Knie fast zwei Meter lang. Bis zur Hüfte waren es noch mal zwei Meter, und dann noch dreieinhalb von dort bis zum Hals.


      Der Kopf lag auf knapp neun Meter Höhe.


      Neuneisen erschoss auch dieses Monster, aber es schien davon keine Notiz zu nehmen. Es fasste mit einer Riesenpranke nach unten und nahm Neuneisen hoch, um ihn sich näher anzusehen.


      Das Wesen war mit weißem Fell bedeckt, das seine Farbe änderte, während Neuneisen es anstarrte. Es bekam einen leichten Rosastich.


      Später erfuhr Neuneisen, das er es mit einem Gudridan zu tun gehabt hatte. Einem rosafarbenen Gudridan sollte man lieber nicht begegnen. Und falls man einem roten Gudridan über den Weg lief, würde der das Letzte sein, was man sah.


      Irgendein Instinkt riet Neuneisen, den Riesen nicht weiter zu reizen. Vielleicht lag es an der stinkenden Nähe des aufgesperrten, mit großen Zähnen bestückten Gudridan-Mauls.


      »Ich habe eine Verabredung«, sagte Neuneisen. »Mit der bleichen Königin.«


      Der Riese sagte nichts. Aber ein kleineres Lebewesen, ein magerer Dalmatiner mit entstelltem Gesicht und abgekauten Fingern, sagte: »Na schön. Dann komm.«


      Neuneisen wies mit dem Kinn hinter sich. »Tut mir Leid wegen der anderen …«


      »Sei nicht blöd«, gab der Lepercon zurück. »Wenn du sie nicht getötet hättest, würde die Bleiche Königin dich für ein Weichei halten.«


      »Ah«, sagte Neuneisen. Er dachte kurz darüber nach, dann erschoss er den Lepercon.


      Zu dem Riesen sagte er: »Na dann. Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      18


      Irgendwie – niemand sah es – kam Risky vom Hügelgipfel zur Mauer, die nur einen Baseballwurf entfernt war. Sie hatte dasselbe dunkelrote Haar und dieselben beängstigenden tiefgrünen Augen.


      »Wie ich sehe, habt ihr die Drachen gefunden«, sagte Risky. »Gut gemacht, Mack. Und dann habt ihr noch die hier« – sie wies mit dem Finger auf Jarrah – »um euch mit der magischen Zunge zu helfen.«


      »Wie?«, fragte Jarrah.


      »Vargran«, erklärte Risky. Sie wirkte recht freundlich. Vielleicht ein bisschen aufgeblasen, aber nicht arroganter oder gefährlicher als die Cheerleader an Macks Schule. »Und der kleinste Drache ist auch dabei.«


      Risky sah mit kalten Augen Xiao an. Die hatte noch ihre menschliche Gestalt, aber offenbar ließ sich Ereskigal – alias Morgan le Fay und eine Horde anderer böser Frauen – nicht von äußeren Erscheinungen täuschen. »Ich dachte wirklich, wir hätten auch die letzten von euch erledigt. Aber ihr hattet nur ein hübsches Loch gefunden, in dem ihr euch versteckt hieltet. Jetzt, da wir euer Versteck unter der Verbotenen Stadt entdeckt haben, werden wir uns eurer erbärmlichen Spezies rasch annehmen.«


      Xiao sagte: »Ich verstehe deine Worte dahingehend, dass deine bösen Diener aus der Drachenstadt vertrieben wurden.«


      Risky lächelte. »Oh, ja. Es war eine ziemlich einseitige Schlacht. Ihr Drachen seid keine wilden Kämpfer, aber ihr wisst, wie man dem Wasser befiehlt. Viele Skirrit und Bandenelfen sind gestorben. Wie schade. All das köstliche Fleisch verschwendet. Wo ich doch so hungrig bin.«


      »Ich kann immer noch den Feuer-Trick!«, drohte Mack.


      »Ja«, gab Risky zu. »Aber du weißt ja, dass er bei mir kein zweites Mal funktioniert, oder? Also. Bleibt nur noch die Frage: Was gibt es zu Mittag? Menschenfleisch oder Drachenfleisch?«


      Xiao glitt aus ihrer menschlichen Verkleidung und wurde wieder zum Drachen. Dann schoss sie ohne Vorwarnung in den Himmel.


      Mack war sicher, sie würde jetzt etwas richtig Cooles mit Risky anstellen. Risky wirkte sogar selbst ein wenig besorgt, aber Xiao drehte einfach ab und verschwand hinter einem Berg.


      »Na gut«, sagte Risky. »Dann gibt es eben Menschenfleisch.«


      »Weg hier!«, schrie Mack.


      Sie rannten in dieselbe Richtung, in die auch Xiao verschwunden war, und sprangen breite Stufen hinab.


      »Richtig so!«, rief Risky ihnen nach. »Lasst das Blut zirkulieren! So werdet ihr schön zart.«


      Mack riskierte einen schnellen Blick zurück. Risky begann sich bereits auf dramatische Weise zu verwandeln. Zum einen wuchsen ihr Flügel aus den Schultern. Zum anderen ragte ein neues Armpaar aus ihrer Taille.


      Und ihre grünen Augen quollen immer größer hervor und bekamen ein Muster aus Tausenden kleinen, sechseckigen Linsen. Wie bei einer Libelle. Ja, sie war eine Libelle.


      Aber größer – wie etwas, das die Air Force bauen würde, wenn sie eine Libelle im Luftkampf einsetzen wollte.


      Sie erreichten den nächsten Turm und blieben keuchend darin stehen.


      »Ich kann nicht glauben, dass Xiao uns im Stich gelassen hat!«, schrie Jarrah.


      »Ich würde es, wenn ich es könnte«, sagte Mack. Er hatte Seitenstiche vom Rennen und krümmte sich.


      »Ich glaube, wir sind hier nicht sicher«, sagte Stefan.


      Der Turm war nicht sehr groß, nur so breit wie die Mauer und etwa siebzehn Meter hoch. Sein Mauerwerk sollte vollkommen undurchlässig sein. Für Pfeile.


      zzzz-ZZZZZ-zzzz-ZZZZZ


      Es war ein Heulen wie wenn ein Fingernagel über eine einzelne Saite einer elektrischen Gitarre kratzte. Mack konnte Risky durch die bogenförmige, türlose Öffnung sehen. Ihre Flügel schlugen so heftig, dass es ein einziges verschwommenes Schwirren war.


      Sie musste eine richtig große Libelle sein. Aber ihr Gesicht sah nicht ganz so aus wie das einer Libelle. Es war immer noch Riskys, aber ganz gedehnt und verzerrt, als habe jemand versucht, ihr Gesicht über einen zehnmal zu großen Kopf zu spannen. Ihre Lippen waren zu einem breiten Joker-Grinsen auseinandergezogen. Ihr Lächeln ließ gebogene Krummschwertzähne sehen, die aus Stahl hätten sein können.


      Die sechs Beine waren nicht einmal annähernd menschlich. Aber sie waren auch nicht insektengleich. Sie sahen eher aus wie lange, dünne Hummerscheren.


      »Aaah ahha arrrgh!«, riefen die drei mehr oder weniger im Chor.


      »Wir brauchen was auf Vargran!«, rief Mack.


      »Und das wäre?«, schrie Jarrah.


      »Huh«, sagte Stefan. »Irgendwie cool, wie sie das macht.«


      »Sie wird uns essen!«, schrie Mack ihm entgegen.


      Die Libellenkreatur erhob sich von der Mauer. Mack konnte sie einige Sekunden nicht sehen. Aber das Brummen kam näher, wurde lauter, so laut, dass er kaum seinen eigenen rasselnden Atem hören konnte.


      Sie landete mit einem überraschend weichen Plumps auf dem Turm. Die Steine wackelten kaum.


      Im Gegensatz zu den anschwellenden Lepercons im Flughafen war es ihr anscheinend gelungen, ihr Gewicht zu halten. Das, so sann Mack nach, war wohl das Geheimnis beim Riesengroßwerden. Das Gewicht durfte nicht proportional ansteigen.


      Das bedeutete aber nicht, dass Risky nicht kräftig gewesen wäre. Mack hörte ein Knirschen und Reißen und sah draußen Steine herunterprasseln. Risky nahm den Turm auseinander, Stein für Stein.


      Der Turm hatte viele Steine.


      Aber nicht genug.


      Ein Sonnenstrahl trat durch ein Loch in dem hohen Kuppeldach. Ein großes, regenbogenfarbenes Facettenauge starrte zu ihnen herunter.


      »Ich höre eure kleinen Herzen schlagen«, sagte Risky. »Nichts ist schmackhafter als ein frisches, furchtvolles Herz. Wusstest du, dass es noch eine Weile schlagen wird, nachdem ich es dir aus der Brust gerissen habe, Mack? Ich spüre dann, wie es in meinem Magen flattert.«


      »Vargran! Wir brauchen was, und zwar jetzt!«


      »I-I-Ich«, jammerte Jarrah. »Ich kann nicht denken!«


      Steine fielen durch das Loch und landeten neben ihnen.


      Stefan hob einen auf und schleuderte ihn dem Riesenaugapfel entgegen. Er traf nicht.


      Krachend löste sich das Dach vom Turm. Es klappte auf wie ein Deckel. Dann fiel es außen am Turm herunter.


      Jetzt war der Turm ein Cabrio mit eingeklapptem Dach.


      Nichts würde Risky aufhalten. Nur noch die Entscheidung, wen sie zuerst essen sollte.


      Aber auf einmal zögerte Risky. Mack konnte ihren gruseligen halb menschlichen, halb insektenhaften Kopf hochschnellen sehen. Es ist schwer, in einem so … ungewöhnlichen … Gesicht Furcht zu erkennen, aber Mack hörte auf jeden Fall Besorgnis in ihrer Stimme.


      »Das kann nicht sein«, sagte Risky. »Ich habe dich vor einem Jahrtausend getötet!«


      Zur Antwort ertönte das heftigste Geräusch, das Mack je vernommen hatte. Es erschallte eine so schockierende Stimme, dass es schwerfiel, die Worte grammatisch zu erfassen. Sie lauteten:


      »Solange die vier Winde wehen, lebe ich! Ich bin Shen LOOOONG! Und … ICH LEEEEBE!«
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      Als seine Eingeweide aufgehört hatten zu wackeln und seine Knochen aufgehört hatten zu rappeln, wandte sich Mack um und blickte durch das gegenüberliegende Tor des Turms.


      Er war es inzwischen gewohnt, Drachen zu sehen. Na ja, halbwegs gewohnt. Aber das da sah nicht aus wie die anderen Drachen.


      Shen Long hatte ein fast menschliches Gesicht. Vielleicht halb Drache und halb Mensch. Zuerst wirkte er beinahe komisch, denn er war weniger eine große Schlange als vielmehr eine große Schlange, die eine dieser Kuppel-Sternwarten verschluckt hat.


      Brust und Bauch waren ein gewaltiger Ballon.


      Er sog Luft ein, als wolle er sie ganz für sich haben. Es war ein Sog, wie wenn man in der Brandung steht, wenn eine Welle sich zurückzieht.


      Auf einmal tauchte Xiao auf und schoss in den Turm, wobei sie Mack in der Eile glatt umwarf. »Runter!«, schrie sie. »Runter! Und haltet euch fest, als koste es euer Leben!«


      Mack war schon unten. Stefan packte Jarrah und schmiss sich mit ihr zu Boden. Die drei hatten das Gesicht unten, und Xiao eilte schon wieder davon, als Shen Long seine Lungen schließlich gefüllt hatte.


      Dann atmete Shen Long aus.


      Die oberen zwei Drittel des Turms hätten genauso gut ein Pappmaché-Projekt aus dem Kunstunterricht sein können. Der Hurrikan, der Tornado blies sie in einem Stück fort.


      Mack blickte rechtzeitig auf, um Risky rückwärts durch die Luft fliegen zu sehen. Nicht ganz so schnell wie eine Kugel vielleicht, aber sehr schnell.


      Sie schoss hilflos in einem Mahlstrom aus Steinen und Turmresten und kaputten Zinnen davon.


      Sie schlug in den nächsten Turm, durchbrach ihn, schlug auf die Mauer dahinter, rollte die Zinnen entlang, fiel, flog noch ein Stück, schlug gegen eine Bergspitze, riss die Bergspitze mit sich und verschwand aus dem Blickfeld.


      Der Hurrikan endete so plötzlich, wie er begonnen hatte.


      Shen Longs Bauch war immer noch groß. Aber nicht so groß.


      Xiao schwebte aus dem Himmel hernieder und setzte sich ihm auf die Schulter. »Danke, Onkel!«


      »Für meine Lieblingsnichte tu ich alles«, sagte Shen Long mit nun eher gedämpfter Stimme. »Außerdem kann ich diese Prinzessin nicht ausstehen. Sie ist genauso verdorben wie ihre Mutter.«


      »Ist sie tot?«, fragte Mack.


      Xiao unterbrach kurz, um alle einander vorzustellen.


      »Nein, Mack, sie ist nicht tot. Nicht einmal umgebracht«, sagte Shen Long bedauernd. »Aber sie wird eine Zeit brauchen, bis sie sich wieder zusammengesetzt hat. Ihr geht jetzt besser, denn ein zweites Mal lässt sie sich nicht überrumpeln.«


      »Ach, Onkel, ich dachte, du könntest uns mitnehmen.«


      »Mitnehmen?« Shen Long kratze sich mit seinem fünfkralligen Fuß über die Wange. »Wohin?«


      »Deutschland«, sagte Mack. »Ein Ort namens Steine an der Egge oder Externsteine.«


      »Externsteine?« Shen Long wirkte beunruhigt.


      »Oder zum nächsten Flughafen«, sagte Mack. »Ich weiß, es ist ziemlich weit.«


      Xiao, die wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, warf Mack einen bedeutsamen Blick zu. »Das Problem ist nicht die Entfernung. Sondern die Erinnerungen.«


      Shen Long sah ganz betroffen aus. Sein freundliches Gesicht war traurig und faltig vor Sorge. Er schien entschieden zu haben, in welcher Richtung Deutschland lag. Jetzt starrte er in eben diese Richtung, aber mit einem Blick, der wohl etwas vollkommen anderes sah.


      »Sie wird sich nicht an mich erinnern«, sagte Shen Long leise.


      »Niemand würde dich je vergessen, Onkel. Aber es ist lange her.«


      »Ich bringe euch«, verkündete Shen Long widerwillig. »Aber ich bleibe nicht lange. Sonst denkt sie noch, ich wäre ihretwegen gekommen.«


      »Wie du wünschst, Onkel«, sagte Xiao.


      Der Drache legte sich so flach hin wie möglich, und Xiao, gefolgt von Mack, Jarrah und Stefan, kletterte über die Seite auf seinen Rücken. Wie alle chinesischen Drachen erhob er sich mühelos und ließ die Sonne hinter sich.


      »Was hatte das eben zu bedeuten?«, fragte Mack. Er versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn er herunterfiel. Shen Long gewann ziemlich schnell an Höhe. Schon bald strichen sie an der Unterseite der Wolken entlang.


      »Eine alte Liebe meines Onkels. Ihr Name war Nott.«


      »Nott was?«


      »Nott. Nur Nott.«


      »Was redet ihr da von Nott?«, fragte Jarrah.


      »Sind wir schon da?«, fragte Stefan.


      »Ich glaube, Nott war Shen Longs Freundin«, schrie Mack nach hinten. Der Wind war heftig und kalt, denn Shen Long beschleunigte.


      Und so flogen die ersten drei der Fabelhaften Zwölf an Bord eines dickbäuchigen Drachens Richtung Westen. Und Stefan war auch dabei.


      Mack beugte sich zu Stefan, damit die anderen ihn nicht hörten. »He Mann, alles cool, oder?«


      Stefan dachte kurz darüber nach. »Ich bin cool. Und Jarrah ist hundertprozentig cool. So cool. Aber bei dir bin ich mir nicht so sicher.«


      »Das meine ich gar nicht. Du hättest sterben können. Ich hätte dich vielleicht besser zu einem Arzt bringen sollen.«


      Stefan zuckte die Achseln. »Wieso? Ist doch alles prima.«


      »Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt ja nicht. Eigentlich hab ich dein Leben aufs Spiel gesetzt.«


      Stefan lachte. »Du stehst unter meinem Schutz, nicht umgekehrt.« Dann schlug er Mack auf die Schulter, ganz freundschaftlich, als Kumpel-Geste. Die warf Mack von Shen Longs Rücken und hätte ihn glatt nach unten segeln und ein Loch in den echt harten Boden bohren lassen, wenn Stefan ihn nicht noch gepackt und wieder hingepflanzt hätte.


      »Siehst du? Unter meinem Schutz.«
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      Über der Mongolei erzählten sie sich lahme Witze.


      Über Kasachstan spielten sie »Ich packe meinen Koffer«.


      Sie sahen mit leeren Augen und starren Mienen geradeaus, als sie Russland überflogen.


      In der Ukraine hielten sie an, um Wasser zu trinken, und benutzten ein Dixi-Klo an einer Pipeline-Baustelle.


      Über Polen sprachen sie über ihre Hoffnungen, Träume und Pläne.


      »Ich möchte entweder Extremkampfsportler oder Rennfahrer werden«, sagte Stefan.


      »Ich will Surferin werden und auf Tour gehen«, sagte Jarrah. »Mit dem richtigen Sponsor. Viel Geld und trotzdem den ganzen Tag auf den Wellen reiten.«


      »Wäre das nicht auf Dauer langweilig?«, fragte Mack.


      »Langweilig? Surfen?« Jarrah lachte, als sei es idiotisch, so etwas überhaupt anzunehmen. »Nebenbei würde ich ein bisschen Archäologie machen, wie meine Mutter.«


      »Was ist mit dir, Xiao?«, fragte Mack. Ihm war die Unterhaltung unangenehm, denn er wollte die Berufswunsch-Frage nicht beantworten.


      »Ich werde ein Drache sein, was sonst«, sagte Xiao.


      »Ja klar, aber gibt es für Drachen nicht auch verschiedene Jobs? Ich meine, es muss doch … na ja … Drachenfeuerwehrleute und Drachenbusfahrer geben, oder? Also gut, vielleicht keine Busfahrer. Aber verschiedene Drachenberufe halt.«


      »Wir kommen mit gewissen Pflichten zur Welt«, erklärte Xiao. »Wir lernen und wir denken und wir schreiben.«


      »Ach, bitte«, schnaubte Jarrah verächtlich. »Komm mir nicht mit diesem Brave-Mädchen-Zeug. Von wegen ›Ich tu, was man mir sagt‹. Niemand will erwachsen werden, um dann genau das zu machen, was die Eltern einem sagen.«


      BEIM NACHSITZEN HABE ICH NEUE FREUNDE GEWONNEN. AM ERSTEN TAG HABE ICH MATTHEW UND HELDER UND DWAYNE KENNENGELERNT. SIE SIND SCHLÄGER. ICH GLAUBE, ICH SASS AUF DEM FALSCHEN PLATZ, UND MATTHEW HAT MICH GEFRAGT, OB ICH MÖCHTE, DASS ER MIR DEN KOPF EINSCHLÄGT. ICH SAGTE: »JA.« ES IST NÄMLICH WICHTIG, EINE POSITIVE EINSTELLUNG ZU HABEN. MATTHEW SCHLUG MIR AUF DEN KOPF UND ICH HABE MICH BEDANKT. DANN HAT ER MICH NOCH MAL GESCHLAGEN UND ICH HABE WIEDER »DANKE!« GESAGT. WIR HABEN DAS SPIEL FORTGESETZT, BIS ES MATTHEW LANGWEILIG WURDE. CAMARO, EBENFALLS EINE SCHLÄGERIN, HAT GESAGT: »ICH WUSSTE SCHON IMMER, DASS DU EIN SÜSSER TYP BIST, MACK. ABER ICH WUSSTE NICHT, DASS DU SO HART DRAUF SEIN KANNST.« DANN HAT SIE SICH NEBEN MICH GESETZT.


      Xiao seufzte. Mack war sicher, sie würde bei ihrer Aussage bleiben. Aber dann sagte sie: »Um ehrlich zu sein, mache ich ungemein gern Sport. In der Schule spielen wir manchmal Fußball oder Basketball. Basketball gefällt mir sehr.«


      »Du spielst Basketball?«


      »Ich bin gerne Teil einer Mannschaft. Das ist eine sehr menschliche Erfahrung, wisst ihr. Wir – wir Drachen – sind Einzelwesen. Wir kennen keine Teams. Den Ball an jemand anderen abzugeben, damit die Mannschaft vorankommt, das ist eine ganz neue Herausforderung. Die Vorstellung, dass der Einzelne etwas für das Wohl aller opfern muss, ist sehr drachentypisch. Aber das in einer Mannschaft zu tun, als eine Strategie für den Sieg, das ist neu.«


      »Also möchtest du entweder ein Drache oder ein Basketball-Star werden?« Jarrah klang nicht ironisch. Ihr schien die Idee offensichtlich zu gefallen.


      Xiao lachte. »Ich kann nicht anders, als ein Drache zu sein. Aber wenn ich vor mich hinträume, vor dem Einschlafen, sehe ich mich manchmal als Mitglied von Chinas Olympiamannschaft.«


      »Und deine Eltern wären damit einverstanden?«, fragte Mack.


      »Nein«, sagte Xiao verärgert. Und wiederholte, jetzt eher resigniert: »Nein.«


      »Kannst du Kung-Fu?«, rief Stefan ihr zu. »Du könntest es mir beibringen.«


      Xiao wandte den Kopf so weit nach hinten, wie sie konnte, und sah Stefan an. »Nein. Nein, ich kann kein Kung-Fu.«


      Stefan wurde rot.


      »Was ist mit dir, Mack?«, fragte Jarrah. »Was willst du werden, wenn du erwachsen bist?«


      »Wir sind fast da, vielleicht«, wich Mack aus.


      »Du weichst aus«, sagte Jarrah. »Jetzt komm, wir haben es alle gesagt.«


      »Koch«, sagte Mack.


      »Was?«


      »Koch. Okay? Ich will Koch werden, wenn ich erwachsen bin.« Dann fügte er hinzu: »Falls ich erwachsen werde. Das erscheint mir immer unwahrscheinlicher.«


      »Also, ein echter Koch, ja?«, fragte Jarrah.


      »So in der Art«, antwortete Mack. Es war ihm peinlich, darüber zu reden. Er war zwölf. Von zwölfjährigen Jungen erwartete man, dass sie Polizist oder Feuerwehrmann oder Soldat oder Hexenmeister oder zumindest Spieleerfinder oder Millionär werden wollten. Nicht Koch.


      Aber in dem prägenden Alter von drei Jahren hatte Mack zugesehen, wie sein Vater Zutaten in den Mixer gab, aus denen er seinen sogenannten Gesundheitstrunk herstellte. Erdbeeren, okay. Eine Banane, okay. Joghurt, sicher. Aber schon im zarten Alter von drei hatte Mack gewusst, dass rohe Kartoffeln ein Fehlgriff waren.


      Seitdem hatte Mack die Nahrungszubereitung seiner Eltern genau studiert. Sein Vater hatte die Angewohnheit, seltsame Ersatzzutaten zu verwenden. (»Nein«, sagte Mack dann, »man kann Frischkäse nicht statt Butter für den Kuchen nehmen, das funktioniert nicht.«) Und seine Mutter neigte dazu, alles so lange zu kochen, bis es nicht nur gar oder auch übergar, sondern zu einem geschmacklosen grauen Papp verkocht war, den man mit einem Strohhalm zu sich nehmen konnte. (Rosenkohl ist schlimm genug – aber Rosenkohlbrei ist sogar noch schlimmer.)


      Mack wuchs heran und sammelte viel Erfahrung mit schlechter Küche. Aber dann, eines Tages, nahmen seine Eltern ihn mit in ein schickes Restaurant, um die Beförderung seiner Mutter zu feiern. Dort gab es weiße Tischdecken und Kristallgläser. Und das Essen! Junges Gemüse, genau auf den Punkt gekocht. Und Fisch, der nicht in Stäbchenform oder Aluschale auf den Tisch kam. Einfach Fisch! Und zum Dessert gab es weder billiges Eis noch billige Kekse.


      Das hatte Mack die Augen geöffnet. Seit diesem Tag wollte er die Schürze umlegen, kochen lernen und Chefkoch werden.


      Derzeit aber steckte er in einem ganz anderen »Job« fest. Er ritt auf dem Rücken eines Drachen. Nicht ganz das, was er sich erträumt hatte.


      »Ich reite auf einem Drachen«, sagte Mack laut.


      »Ja. Cool, was?«, sagte Jarrah.


      »Das mache ich jetzt«, sagte er. »Ich reite auf Drachen und bekämpfe Monster.«


      »Und rettest die Welt«, sagte Jarrah.


      »Das ist eine Ehre«, erklärte Xiao.


      »Der absolute Kick«, sagte Jarrah.


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Wir sind nah dran«, sagte Shen Long.


      Mack sah nach unten und erblickte Berge. Und einen See. Und viele Bäume. Die Sonne stieg hinter ihnen auf und verbreitete ein zartes graurotes Licht.


      Shen Long flog langsame Kreise um den Ort. »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich weiß, was hier ist.«


      »Was ist hier, Onkel?«, fragte Xiao sanft.


      »Etwas, das euch bei eurer Mission weiterhilft, hoffe ich«, sagte Shen Long. »Aber für mich nur schmerzvolle Erinnerungen.«


      »Und wenn du sie noch einmal triffst …«


      »Nein«, sagte der dicke Drache und schüttelte den Kopf. »Alte Wunden soll man nicht wieder aufreißen.« Dann änderte sich der Klang seiner Stimme. »Und neue Wunden soll man tunlichst vermeiden.«


      Mack sah nach unten, also bemerkte Jarrah das Problem, bevor er es tun konnte: Zwei in dunkelgrüner Tarnfarbe gestrichene Düsenjets kratzten eine erschreckend schnelle Kurve in den blauen Himmel.


      »Das sind diese neumodischen Radardinger«, sagte Shen Long knapp. »Das kann ich nicht gutheißen.«


      »Die Bleiche Königin hat Kampfjets?«, schrie Jarrah.


      »Ich weiß nicht«, sagte Mack. »Aber die deutsche Luftwaffe hat welche.«


      »Wir müssen landen«, sagte Shen Long. »Da unten ist eine Stadt. Haltet euch fest!«


      Der Drache tauchte ab. Die Bäume rasten auf sie zu, während die beiden Eurofighter über sie hinwegdonnerten.


      Shen Long landete an einer Tankstelle – es war früh am Morgen, sie war noch geschlossen – und Mack und seine Freunde kletterten rasch von ihm runter.


      »Möge das Glück auf euch niederlächeln«, sagte Shen Long und erhob sich vom Boden.


      »Die schießen Sie ab!«, schrie Jarrah.


      »Ich befehle die Winde, Kind«, sagte Shen Long. »Kein Geschoss kann mich verletzen.«


      Mack lief um den Drachen herum, um ihm mehr oder weniger ins Gesicht schauen zu können. »Danke fürs Mitnehmen.«


      »Nein, mein Junge, ich danke euch«, erwiderte Shen Long. »Ihr habt euch einer sehr gefährlichen Aufgabe angenommen. Es ist so gut wie sicher, dass ihr sterben werdet.«


      »Wie?«


      »Wisst ihr denn nicht, wie es den ursprünglichen Fabelhaften Zwölf ergangen ist?«, fragte Shen Long.


      »Äh … ich weiß, dass Grimluk ziemlich fertig aussieht.«


      »Von den Zwölfen haben nur wenige den Kampf mit der Bleichen Königin überlebt.«


      »Ah.«


      »Und jene, die überlebt haben, starben nach und nach auf der Jagd nach ihrer üblen Tochter. Bis nur noch Grimluk übrig blieb. Und er lebt nur noch, weil sein Versteck niemandem bekannt ist.«


      »Grimmiges Schicksal, was?«, meinte Jarrah vergnügt.


      Xiao trat vor und schenkte dem Drachen eine Art Umarmung. Shen Long sagte: »Sei vorsichtig, Nichte. Jene, die ihr treffen werdet, waren in ihrer Jugend leicht in Rage zu bringen. Und falls du …« Er brach ab.


      »Falls ich Nott sehen sollte, sage ich ihr, dass du dich ihrer mit großer Zuneigung erinnerst.«


      Der Drache schüttelte den riesigen Kopf, ein wenig verlegen. »Sag einfach … Ja, so wie du gesagt hast. Zuneigung. Aber lass mich nicht verzweifelt erscheinen.«


      »Natürlich nicht.«


      »Oder bedürftig.«


      »Auf keinen Fall.«


      »Und arrangiere bloß nichts.«


      Sie sahen zu, wie er hoch, hoch in den Himmel stieg. Mack hatte immer noch Mühe zu glauben, dass etwas so Großes und Dickbäuchiges fliegen konnte. Und die armen Kampfjet-Piloten, dachte er, haben sicher noch größere Mühe, es zu glauben. Auf dem Radar hatte Shen Long bestimmt nur wie ein unbekanntes Flugzeug ausgesehen.


      »Und jetzt?«, fragte Jarrah.


      »Frühstück«, sagte Stefan.
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      Haben wir schon gesagt, dass es lange Zeit her ist?


      Paddy – gerade frisch als Neuneisen verteufelt – Trout fragte sich, wie viel tiefer sie noch steigen müssten. Der Gudridan hatte ihn so weit in den Vulkankrater geführt, dass er dachte, am Grund eines Brunnens zu sein.


      Es wurde immer heißer, und die Luft roch immer weniger nach Luft und immer mehr so, als habe jemand einen Haufen abgelaufener Eier besorgt und diese mit ranzigem Ziegenfleisch in die Pfanne gehauen.


      Keine zehn Meter unter ihnen blubberte Lava in trüben Pfützen. Ein falscher Schritt auf dem schmalen Pfad, und Neuneisen würde in den Tod stürzen. Es gab kein Geländer. Nicht einmal einen Warnhinweis.


      Um die Sache noch schlimmer zu machen, lief der Gudridan sehr schnell – nicht verwunderlich bei einer Kreatur mit solch langen Beinen –, und Neuneisen musste traben, um mitzuhalten.


      Plötzlich blieb der Gudridan stehen. Neuneisen sah sich verdutzt um. Der Pfad endete einfach. Blanker Fels links, blanker Abgrund ins Magma rechts. Und der Pfad, der ja sowieso nur etwa einen guten Meter breit gewesen war, verengte sich plötzlich auf Zentimeter und anschließend gar nichts mehr.


      »Hier«, sagte der Gudridan.


      »Wo?«


      Die einem Yeti nicht unähnliche Kreatur deutete auf einen in den Fels gemeißelten Kreis. Für Neuneisen befand der sich ungefähr genau auf Brusthöhe. Worte aus einem ihm unbekannten Alphabet waren rings um den Kreis angeordnet.


      »Soll das eine Türklingel sein?«


      Der Gudridan zuckte die Achseln. Er würde offenbar keine Hilfe sein. Also drückte Neuneisen gegen den eingemeißelten Kreis. Der Fels gab nach, und Neuneisen wollte sich schon selbst auf die Schulter klopfen, als seine Hand viel, viel zu tief abtauchte.


      Der Kreis war kein Kreis mehr: Es war ein Mund, umringt von sehr scharfen gebogenen Zähnen. Die Zähne bissen gerade so fest zu, dass Neuneisen seine Hand nicht mehr herausziehen konnte.


      Als Neuneisen in das Loch hineinlugte, am Ring aus Zähnen vorbei, sah er etwas wie eine pulsierende rote Röhre.


      »He!«, schimpfte Neuneisen.


      Der Gudridan lächelte gemein. »Das ist das Blutopfer.«


      »Was?«


      »Die Mutter aller Monster möchte eine Kostprobe.«


      »Eine Kostprobe wovon?«


      »Blut.«


      Das war nicht gerade die Antwort, die Neuneisen erhofft hatte. Andererseits respektierte er aber irrationale Blutrunst quasi als Charakterzug. (Wie hätte er auch anders können?)


      Er holte tief Luft und begann, seine Hand herauszuziehen. Die Zähne fassten nicht fester zu, aber sie ließen auch nicht los, und so schnitten sie keine tiefen, aber doch schmerzhafte Rillen in seine Haut.


      Verstörender als der Schmerz war aber der Umstand, dass die rote Röhre kräftig zu saugen begann, als das Blut von seiner Hand rann. Wie ein Kind mit einem Milchshake und einem dünnen Strohhalm.


      Neuneisen zog seine Hand ganz heraus und ließ ein bisschen Haut und ein bisschen Blut zurück.


      »Das nächste Mal würde ich nicht klingeln«, schlug der Gudridan vor. »Sondern einfach klopfen.«


      Die Felswand, die noch vor einem Augenblick ganz felsig erschienen war, wurde weich und breiig. Eher wie felsfarbenes Fleisch als felsfarbener Fels.


      Dann erschien ein X inmitten der fleischigen Wand. Das X wurde größer, und jedes Dreieck verwandelte sich in eine spitze Zunge. Die vier Zungen schossen hervor und Neuneisen stand vor dem ungewöhnlichsten Eingang, den er je erblicken würde.


      Er musste auf die unterste Zunge treten, um hereinzukommen. Es fühlte sich schwammig an, und so heiß, dass er es durch die Schuhsohlen spüren konnte.


      Er trat in einen Tunnel, der so gar nicht dem entsprach, was er sich vorgestellt hatte. Keine modrigen alten Felswände, keine Stalaktiten oder Stalagmiten. Kein Naturparkführer und kein Souvenirladen.


      Der Tunnel hatte einen Durchmesser von sieben Metern, und er war so lebendig und fleischig und feucht wie der scharfzüngige Eingang. Er war in keiner Höhle. Er war in etwas Lebendigem.


      Die »Tür« hinter ihm schloss sich mit einem Schmatzen. Der Gudridan war ihm nicht gefolgt.


      Neuneisen war ein taffer Typ. Aber er wurde ein kleines bisschen nervös. In etwas Lebendigem zu stecken, hatte doch etwas Beunruhigendes. Doch er lief emsig weiter durch den weichen, rotglühenden, leicht pulsierenden Tunnel. Denn soweit er beurteilen konnte, würde Jammern und Flehen wahrscheinlich nichts bringen. Und zu erschießen gab es auch nichts mehr.


      Er ging noch zwei Minuten im gleichmäßigen Schritt weiter und merkte dann, dass der »Boden« anstieg. Der Tunnel war mit einem gemeinen Schmand überzogen – nicht besonders dick, aber doch so, dass es glitschig wurde –, und der Aufstieg war nicht einfach. Neuneisen wünschte, es wären schon Wanderschuhe erfunden worden, denn die wären bestimmt hilfreicher als seine glatten Slipper.


      Bald kroch er auf Händen und Knien, schlitterte und rutschte und fluchte, während er sich den Abhang hinaufkämpfte. Recht plötzlich erreichte er das Ende.


      Die Röhre oder der Tunnel oder was auch immer es war öffnete sich zu einer Art Höhle in der Farbe von Leber. Ja, es konnte sich tatsächlich um eine Leber handeln. Neuneisen kannte sich nur mit den anatomisch wichtigen Stellen zum Messerstechen aus. (Seine Nafia-Ausbildung war in dieser Hinsicht etwas eindimensional gewesen.)


      Die Kammer sah aus wie eine riesige Aubergine, mit Dutzenden von Öffnungen, die jener ähnelten, in der Neuneisen stand.


      Am Boden der Aubergine war eine Art Membran, wie die Bespannung einer Trommel. Aus ihr ragten Ranken wie Stalagmiten oder Stalaktiten (je nachdem, welche von beiden nach oben wachsen) und bildeten eine Art Algenwald, wie man ihn sonst auf dem Meeresboden sieht.


      Auf einmal kam etwas, das aussah wie ein sehr großer Klumpen Mucus (wir versuchen den Ausdruck Rotz zu vermeiden), aus einer der Röhren geschossen. Kurz danach folgten zwei weitere. Die Klumpen – jeweils von der Größe eines Boxsacks und der Farbe und Konsistenz einer spuckegetränkten Zigarre und mit dem Zeug bedeckt, das man bekommt, wenn man gekautes Kaugummi in der Sonne liegen lässt – plumpsten auf die Membran.


      Dort fassten die Stalak-Ranken nach den Brocken und begannen, den Schleim abzusaugen. Auf diese Weise wurden, nach einem viel zu langen Am-letzten-Tropfen-Milchshake-Sauggeräusch, drei insektengleiche Kreaturen freigelegt, die genauso aussahen wie jene, die Neuneisen auf dem Pfad erschossen hatte.


      Sie schienen ihn nicht zu bemerken, aber sobald sie ihre Umhüllung los waren, suchten sie nach der richtigen Röhre. Dazu zählten sie erst ihre Finger (keine zehn, wie ihr euch vorstellen könnt) und danach die Tunnel ab. Schließlich schienen sie sich auf die richtige Öffnung zu einigen, eilten die schleimige Kammerwand hoch und glitten hinein.


      Neuneisen wusste nicht ganz, wie er darauf reagieren sollte. Aber er musste nicht lange überlegen, denn nun wurde sein Blick unwiderstehlich von dem schönsten Mädchen angezogen, das Neuneisen je erblickt hatte. Sie hatte eine erstaunliche Menge gewelltes rotes Haar, so bleiche Haut, dass sie praktisch durchsichtig war, und dazu Augen wie Smaragde. Sie lief durch das Meer der Stalak-Ranken wie eine dieser unvorstellbar hübschen Mädchen, die immer im Fernsehen durch Blumenfelder laufen und Werbung für pharmazeutische Produkte machen, von denen man wässrigen Ausfluss bekommt oder einem die Haare ausfallen.


      Natürlich war das Fernsehen erst kürzlich erfunden worden und es gab noch keine Werbespots für gefährliche pharmazeutische Produkte, die wässrigen Ausfluss und Haarausfall hervorrufen. Neuneisen konnte also nur feststellen, dass sie ein recht attraktives Mädchen war.


      Recht … attraktiv.


      »Hi, du musst Paddy Trout sein«, sagte das Mädchen.


      Sie lächelte so bezaubernd, dass Neuneisen überlegte, sie zu einem netten Haferschleim-Dinner einzuladen. Danach könnten sie sich einen Bärenkampf anschauen oder einen Faustkampf oder gar, wenn sie die richtigen Karten ausspielte, ein Hahnenkampf.


      »Ich bin Risky«, sagte sie.


      Neuneisen grinste anzüglich und sagte: »Ja, kann ich mir schon vorstellen, dass du riska–«


      Und in dem Moment merkte er, dass er nicht atmen konnte. Überhaupt nicht. Als würge ihn etwas.


      Und dann merkte er, dass dieses Etwas eine Schlange war, die sich aus Riskys langen, vollen Haaren zu formen schien.


      So etwas merkt man eben.


      Riskys wunderschönes Gesicht war seinem ganz nah. »Du wolltest ›riskant‹ sagen«, sagte Risky immer noch äußerst liebenswürdig, abgesehen von der Haarstrangulation. »Die riskante Risky. Ich hasse diesen Witz.«


      Neuneisen gelang es, so zu grunzen, dass man es als ein »’tschuldigung« verstehen konnte.


      Die Haarschlange zog sich zurück und Neuneisen schnappte nach stinkiger Luft.


      »Du bist hier, um meine Mutter zu treffen«, sagte Risky.


      Neuneisen nickte und krächzte die Worte »Bleiche Königin« aus seiner zerquetschten Luftröhre.


      »Folge mir. Aber lass deine Witze. Meine Mutter hat keinen Sinn für Humor.«
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      Habt ihr euch schon mal an einem Ort befunden, von dem ihr niemals gedacht hättet, ihr könntet mal dort sein? Ein Ort, der einfach nicht in eure Lebensgeschichte passt? Und habt dann dieses mulmige »Das Leben ist seltsam und unvorhersehbar«-Gefühl bekommen? Und euch gefragt, ob dies der Anfang einer langen Spirale in die Seltsamkeit ist? Oder gar in den Wahnsinn?


      Man könnte meinen, Mack hätte dieses Gefühl bekommen, als er von Skirrit aus seiner Schule gejagt wurde oder als er im Innern des Uluru war oder ihn Elfen auf Fahrrädern quer über den Donghuamen Markt verfolgten.


      Aber aus irgendeinem Grund wurde ihm erst jetzt das ganze Ausmaß der Seltsamkeit bewusst.


      Er saß an einem quadratischen Holztisch, der zum Teil mit einem weißen Tischtuch bedeckt war. Er, Jarrah, Stefan und Xiao. Auf dem Tisch standen Tassen mit schmerzhaft heißem Kakao und abgegraste Teller.


      Ein paar Schritte entfernt stand das Frühstücksbuffet, beladen mit Brot und Aufschnitt und Käse und Joghurt und Müsli und Rührei.


      Sie arbeiteten sich immer noch durch Brot und Butter und Himbeermarmelade und aßen wie Leute, deren letzte Mahlzeit aus Skorpionen am Spieß bestanden hat.


      Sie saßen im Speisesaal eines Hotels in Detmold. Es war nicht gerade der merkwürdigste Ort, an dem sich Mack in letzter Zeit befunden hatte. Im Grunde war er so nah am Normalen, dass er besonders seltsam wirkte.


      Manchmal fühlt sich das absolut Seltsame weniger seltsam an als etwas, das nur knapp daneben liegt.


      Na ja, jedenfalls aßen sie Frühstück, nippten vorsichtig an ihrer heißen Schokolade, strichen unvorsichtig Butter auf Brot und baten einander höflich, doch bitte die Marmelade rüberzureichen.


      Detmold war eine hübsche kleine Stadt mit vielen mittelalterlichen Fachwerkhäusern, die sonst in Filmen über Martin Luther oder Jeanne d’Arc auftauchen (die habt ihr doch sicher gesehen).


      Diese Häuser sahen aus, als hätte man ein paar Balken genommen, daraus ein lockeres Gerüst für ein dreistöckiges Gebäude gebaut und die viereckigen und dreieckigen Lücken mit irgendeiner weißen Masse gefüllt. Dann noch ein hohes, spitzes Dach mit trübsinnig grauen Pfannen drauf, ein paar Fenster mit kleinen Rahmen rein, und fertig ist die Laube.


      Da wir es aber mit dem modernen Detmold zu tun haben und nicht mit Detmold im vierzehnten Jahrhundert, als die Menschen an der Pest starben und Ratten aßen und sehnsüchtig auf die Erfindung der Dusche warteten, muss man sich noch ein paar saubere Autos vorstellen, die hier und da parken. Und noch ein paar mehr moderne Gebäude. Ja, eigentlich sehr viel mehr moderne Gebäude, aber warum wollen wir alles unnötig verkomplizieren?


      Für Macks Zwecke war das Wichtigste an Detmold der gute Detmolder Kakao.


      Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten und Mack mit der speziellen Fabelhaften-12-Kreditkarte bezahlt hatte, nahm er sein Telefon, rief den Stadtplan auf und verkündete mit dem Finger weisend: »Ich glaube, die sind da.«


      [image: Original_116.tif]


      Mit »die« meinte er die Externsteine. Die Steine an der Egge, wie Grimluk sie genannt hatte.


      Sie liefen los. Die Externsteine lagen mehrere Kilometer entfernt, aber es war nicht kalt und die Sonne war hinter dünnen Wolken versteckt und erst knapp über dem Horizont, also herrschte recht angenehmes Wanderwetter. Außerdem konnte niemand von ihnen Deutsch und die Bushaltestellen am Weg waren nicht zu entziffern.


      Kurz nachdem sie die Stadt verlassen hatten, gerieten sie jedoch in Nebel. Sehr dichten Nebel sogar. Der Straße zu folgen, war nicht weiter schwer, aber nervenaufreibend, denn es fuhren immer noch Autos an ihnen vorbei. Bei Null Sicht auf dem Seitenstreifen zu laufen, erschien Mack die perfekte Gelegenheit, überfahren zu werden.


      Aber sie konnten nicht viel dagegen tun. Nachdem sie sich eine Weile durch den Nebel getastet hatten, merkte Mack, dass sie schon länger kein Auto mehr gesehen hatten.


      »Au!«, schrie Jarrah.


      Mack konnte kaum ihre Umrisse erkennen, obwohl sie vielleicht zwei Meter entfernt stand. »Was ist los?«


      »Nichts. Ich bin nur gegen ein Schild gelaufen und hab mir das Knie gestoßen.«


      Mack lief zu ihr und konnte nun auch das Schild sehen. »Freilichtmuseum«, las Mack. »Was soll das sein?«


      »Ein Museum für Freilichter?«, schlug Jarrah vor.


      »Keine Ahnung?«


      »Keinen blassen Schimmer.«


      Mack tippte das Wort in den Browser seines Telefons. »Ein Open-Air-Museum.«


      »Ach so.«


      Er sah noch einmal auf die Karte. »Ich glaube, wir sind von der Straße abgekommen. Stefan! Xiao!«


      Sie fanden einander durch Zurufen.


      Und jetzt lichtete sich der Nebel ein kleines bisschen. Trotzdem schien es kälter zu sein. Sie waren an einem Ort angelangt, der wie ein mittelalterliches Dorf aussah. Ein verlassenes mittelalterliches Dorf.


      »Vielleicht ist das so ein Museumsdorf«, sagte Mack und blinzelte auf sein Display. »Wo sich die Leute mittelalterlich anziehen und einem zeigen, wie man ein Pferd beschlägt oder Kerzen zieht und so.«


      »Hier ist niemand«, sagte Stefan.


      »Da in der Hütte sind Leute.« Xiao zeigte in die Richtung. Mack sah einige Männer in ledernen Kniehosen und weiten Hemden.


      »Ich sehe niemanden«, sagte Stefan.


      Gerade da kam ein Mann vorbeigeeilt, der einen grob zusammengezimmerten Käfig voller Ratten trug.


      »Ich hasse Ratten«, sagte Mack.


      »Ich auch«, stimmte Stefan zu. »Aber wo sind denn hier welche?«


      »In dem Käfig von dem Typen da«, sagte Mack.


      »Welcher Typ?«


      Mack blieb stehen. »Xiao? Jarrah? Habt ihr den Typen mit den Ratten gesehen?«


      Beide sagten ja, sie hätten ihn gesehen. Stefan hatte ihn nicht gesehen.


      Genauso wenig wie die Frau, die eine Kuh am Strick führte.


      Oder die beiden Männer, die Feuerholzbündel auf einen Wagen luden. Oder das Mädchen mit dem Baby. Oder den dicken Glatzkopf, der rückwärts auf einem Pferd ritt.


      Im Laufe einer wenige Sekunden dauernden, immer verwirrender und schließlich panisch werdenden Unterhaltung stellte sich heraus, dass Stefan etwas ganz anderes sah als sie.


      Stefan sah eine verlassene, aber hübsche und gut erhaltene Ansammlung alter Häuser – ein Dorf mit einer großen Windmühle.


      Die anderen drei sahen verstreut liegende Schuppen, windschiefe Hütten und eine Einwohnerschaft aus jungen, übelst verdreckten, in Lumpen gehüllten Menschen mit wenig Zähnen und keinerlei Sinn für Styling oder Grundregeln für ein gepflegtes Äußeres.


      Zu dem Mädchen mit dem Baby gesellte sich ein Junge – er war wahrscheinlich nicht älter als zwölf oder so –, der zwei Kühe führte.


      »Siehst du das nicht?«, versuchte es Mack noch mal.


      »Ne. Ich sehe keine Kühe, kein Baby und auch keinen Jungen«, beharrte Stefan.


      »Er besitzt keine Energie der Erleuchtung«, sagte da eine Stimme.


      Mack wirbelte herum, und da, aus dem Nebel, trat ein Junge. Er hatte Jeans und eine Jeansjacke an. Er hätte vielleicht taff aussehen können, aber das tat er nicht. Er war furchtbar dünn, groß, mit feinen blonden Haaren, die ihm bis zu den Schultern reichten. Er hatte einen weichen Mund und große braune Augen. Mack nahm an, er war vielleicht zehn.


      »Ich bin Dietmar«, sagte der Junge.


      »Schön für dich«, schnauzte Stefan. »Was hast du da eben über mich gesagt?«


      »Du siehst nicht, was sie sehen«, sagte Dietmar mit tiefer, ehrfürchtiger Stimme, »weil sie die Energie der Erleuchtung besitzen. Sie gehören zu den Fabelhaften.«


      »Und was siehst du?«, fragte Mack, einen Hauch weniger feindselig als Stefan. Er war vollkommen von der Rolle wegen der Ratten. Und weil er befürchtete, dass er womöglich halluzinierte.


      »Ich sehe, was ihr seht«, sagte Dietmar. »Ich sehe, wie Gelidberry und ihr Mann aus dem Dorf fliehen, weil die Bleiche Königin naht.«


      Mack zuckte zusammen.


      Der Junge zeigte ein Kurzzeit-Lächeln. »Du weißt, wie er heißt, stimmt’s? Der Junge, der da flieht?«


      Mack sah zu, wie das Paar mit dem Baby und den zwei Kühen davonlief.


      »Grimluk«, flüsterte Mack.
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      Okay, und was soll das? Ist das ein Trick oder so?«, fragte Jarrah. Die Vorstellung machte sie wütend.


      Dietmar schüttelte den Kopf. »Dieser Ort ist sehr alt. Lange bevor das mittelalterliche Dorf stand, gab es hier schon ein Dorf. Vor sehr langer Zeit.«


      »Vor dreitausend Jahren«, sagte Mack.


      »Ja«, bestätigte Dietmar. »Dieser Ort steckt voller Kraft. Nur sehr wenige können es spüren, und nur Menschen mit der Energie der Erleuchtung können durch den Dunst der Zeit blicken.«


      Der Nebel lichtete sich. Die Sonne kam hervor, es wurde wieder wärmer, und jetzt sahen sie das restaurierte Dorf, wie alle es sahen, nämlich als Freilichtmuseum. Die Geister der Vergangenheit waren verschwunden.


      »Wenn du es gesehen hast, musst du einer von uns sein«, sagte Xiao zu Dietmar.


      »Einer der Fabelhaften Zwölf?« Dietmar nickte. »Ja. Ich bin Dietmar Augestein.«


      Er streckte die Hand aus, und Jarrah schüttelte sie. Dann verzog sie das Gesicht. »Ganz schön schlapper Händedruck, Mann.«


      Dietmar schien damit nicht viel anfangen zu können. Und Mack wusste nicht, was er mit diesem Jungen, mit dieser Begegnung anfangen sollte. Die Vision – oder Halluzination oder was auch immer – des jungen Grimluk hatte ihn seltsam aufgewühlt. Hatte Grimluk die Erscheinung hervorgerufen? War es Grimluk, der sich an ihn wandte und sagte: »Siehst du, ich war auch einmal jung und hatte Angst«?


      »Hat dir jemand gesagt, dass du uns hier treffen sollst?«, fragte Mack.


      Dietmar wurde rot. Das war unübersehbar, denn seine Haut war extrem blass und die Röte kroch den Hals empor wie eine Welle.


      »Kein jemand. Im Schloss meiner Familie gibt es sehr alte Räume, tief unter der Erde.«


      »Schloss?«


      »Ja, ein Schloss, und früher mal eine Burg.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich glaubt ihr mir nicht.«


      »Du würdest dich wundern, was wir alles glauben«, sagte Mack.


      »Das Schloss ist nicht alt, aber davor gab es schon eins, und noch davor auch eins, versteht ihr? Jedes wurde auf das andere draufgebaut. Wie in diesem Dorf. Aber wenn man den Weg kennt, kann man die alten Räume finden. Ich sehe mir die alten Sachen immer gerne an.«


      »Wird das eine lange Geschichte?«, unterbrach ihn Mack.


      »Ja.«


      »Ich will ja nicht unverschämt sein«, sagte Mack. »Aber überall, wohin wir kommen, taucht jemand auf, der uns töten will. Erzähl uns lieber die Schnellversion.«


      »Ich bin der Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur –«


      »Noch schneller.«


      »Einhundertneunundvierzig Mal Ur-Enkel von Grimluk und Gelidberry.« Dietmar runzelte die Stirn. »Ich erwarte nicht, dass ihr mir das glaubt, aber ihr müsst. Ich weiß, das klingt unglaublich.«


      »So unglaublich ist das gar nicht«, sagte Mack. »Gestern wollte mich eine Riesenheuschrecke töten, ein Elf hat mir eine geknallt, eine gestaltwandelnde Todesprinzessin hat mich an der Chinesischen Mauer attackiert und ich bin auf einem Drachen mit Liebeskummer hergeflogen.«


      »Verstehe«, sagte Dietmar.


      »Ach ja?«, entgegnete Mack.


      »Was euch so seltsam erscheint, ist für mich gar nicht so seltsam«, erklärte Dietmar. »Ich weiß schon lange von der Energie der Erleuchtung und ihrem Nutzen. Und während du womöglich vor Computerspielen hingst, hab ich alte Texte in vergessenen Sprachen gelesen.«


      »Und was ist diese Energie der Erleuchtung genau? Das wüsste ich mal gern«, sagte Mack etwas genervt, weil er die Befürchtung hatte, dass Dietmar ein ziemlich pedantischer Typ war. So pedantisch, dass er wahrscheinlich wusste, was pedantisch heißt, ohne es nachschlagen zu müssen. (Euch will ich die Mühe ersparen. Synonyme für pedantisch sind: genau, exakt, perfektionistisch, penibel, spitzfindig.)


      »Die Energie der Erleuchtung ist eine besondere Fähigkeit. Eine Begabung, wenn man so will«, dozierte Dietmar. »Sie ist wie Elektrizität, denn sie steuert andere Dinge: die Sprache zum Beispiel oder das Sehen.«


      »Ja, und deswegen können wir Vargran benutzen, und die meisten anderen Menschen nicht«, sagte Jarrah.


      »Genau«, erwiderte Dietmar. »Aber die Energiequelle ist nicht unerschöpflich. Es ist wie bei einem Akku: Wenn man ihn lange gebraucht, wird er schwach und muss wieder aufgeladen werden.«


      Mack kniff die Augen zusammen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob Dietmar wirklich eine Menge wusste oder ob er nur so tat. »Du meinst, sie kann auf einmal schwächer werden, obwohl wir sie gerade brauchen?«


      Dietmar nickte. »Wahrscheinlich müssen es deshalb zwölf Fabelhafte sein und nicht drei oder neun.«


      »Oder fünf«, meinte Stefan.


      Dietmar sagte: »Das habe ich impliziert, ja.«


      »Wie wär’s mit vieren?«, schlug Stefan vor.


      »Die Energie der Erleuchtung hat bei jedem von uns eine andere Frequenz. Das nehme ich zumindest an, nach dem, was ich gelesen habe.«


      »Ja, während wir gedaddelt haben«, sagte Mack.


      »Genau«, sagte Dietmar, der offenbar nicht merkte, dass Mack ein kleines bisschen schnippisch war. »Es könnte sich herausstellen, dass jeder von uns spezielle Fähigkeiten hat – Dinge, die nur einer der Zwölf kann.«


      »Und deine Superpower ist das Labern, was?«, brummte Stefan.


      »Von hier bis zu den Externsteinen muss man noch eine Weile laufen«, sagte Dietmar, der Stefan geflissentlich ignorierte. »Acht Kilometer.«


      Während ihrer Wanderung durch das Freilichtmuseum und die makellos gepflegte Landschaft bekam Mack doch noch die lange Version von Dietmars Geschichte zu hören – die wir uns aber nicht antun müssen. Jedenfalls war Dietmars Familie in den vergangenen dreitausend Jahren eine Menge passiert. Viele Umzüge, viele Zeugungen, ein paar Hunnen, ein paar Tartaren, etwa achthundertvierundneunzig Kriege und irgendwann schließlich der Tag, an dem Dietmar begann, im alleruntersten Schlosskeller herumzuschnüffeln und die lange, lange, lange Geschichte seiner Familie entdeckte.


      Dietmar hing an Details – sehr genauen Details –, also klinkte sich Mack die meiste Zeit aus und schaute sich um. Auf der rechten Seite tauchte ein Wald auf. Ein dunkler Wald.


      »Wie bist du darauf gekommen, dass wir hier sein würden?«, fragte Mack.


      »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihr zu den Externsteinen kommen würdet. Als ich dann den Nebel gesehen habe und wie er sich in dem alten Dorf sammelte, wusste ich, dass ihr dorthin geführt wurdet. Es war nicht meine erste Vision.« Dietmar seufzte. »Ich weiß, dass sich die Bleiche Königin in diesem Jahr erheben wird. Und ich habe geglaubt – oder vielleicht auch nur gehofft –, ich würde einer der Fabelhaften Zwölf sein.«


      »Aber warum gerade heute?«


      »Seitdem ich erfahren habe, dass ich die Energie der Erleuchtung besitze und womöglich zu den Fabelhaften Zwölf gehöre, fahre ich jeden Tag mit dem Fahrrad zu den Externsteinen. Seit zweiundsiebzig Tagen. Jeden Tag, vor der Schule mit dem Fahrrad hierher und nach der Schule zurück.«


      Gerade da gab Macks Telefon ein bimmelndes Geräusch von sich, um den Empfang einer SMS zu melden. Er sah aufs Display.
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      Mit Camaro konnte nur Camaro Angianelli gemeint sein, die offizielle Außenseiter-Tyrannin an der Richard Gere Middle School.


      Mack hatte noch nie erlebt, dass die Quäler andere zum Tanzen zwangen, aber vielleicht hatte Camaro die Brustwarzendreher, Kopfklospülungen, das Reißnageln, Unterhosenrunterziehen, Ausknocken, in den Schwitzkasten nehmen oder auch die gute alte Klopperei satt. Er konnte sich gut vorstellen, wie Camaro einen Außenseiter zu tanzen zwang.


      Interessanter fand Mack den Umstand, dass der Golem offenbar zu den Außenseitern sortiert worden war.


      Er schrieb zurück:


      [image: 165.jpg]


      »Also hast du den Ruf des Schicksals vernommen«, sagte Jarrah zu Dietmar.


      »Eigentlich nicht.«


      »Du wolltest deinen Vorfahren Grimluk und Gelidberry Ehre erweisen«, nahm Xiao an.


      Dietmar schien etwas unbehaglich zumute. Als wären ihm »Schicksal« und »Vorfahren« fremde Vorstellungen. »Nach dem, was ich gelesen habe, habe ich einfach geglaubt, die Fabelhaften Zwölf würden sich wieder zusammenfinden. Und zu den Externsteinen kommen. Früher oder später.« Er zuckte die Achseln. »Ich nahm einfach an, dass ich recht habe.«


      »Warum die Externsteine? Warum sollte uns Grimluk hierherschicken?«, fragte Mack. Aber gerade da brauste ein dicker Bus vorüber.


      »Touristen«, erklärte Dietmar. »Die wollen die Externsteine sehen. Wir werden nicht allein sein.«


      Mack sah dem Bus hinterher, der weiterraste und dann vor einer Abbiegung abbremste. Er starrte ihm nach. Nein. Niemals. Neuneisen konnte auf keinen Fall so schnell ein Flugzeug bestiegen haben und hergeflogen sein.


      »Hat irgendjemand einen grünen Hut in dem Bus vorbeiflitzen sehen?«, fragte Mack.


      »Xiao, vielleicht fliegst du mal vor und schaust nach, was da los ist«, sagte Mack. Dann stutzte er. »Aber ich will dir natürlich nicht vorschreiben, was du zu tun hast.«


      Xiao dachte kurz über die Angelegenheit nach. »Da du der Erste der Fabelhaften Zwölf bist, bist du der Ältere. Wie ein größerer Bruder. Wir sollten tun, was du sagst.«


      »Nur solange er nicht den Macker raushängen lässt«, sagte Jarrah.


      »Nur wenn er recht hat«, sagte Dietmar.


      Mack für seinen Teil dachte, es wäre am besten, wenn sie abstimmen würden, wer das Sagen haben sollte. Aber dafür hatten sie eigentlich keine Zeit. Xiao hatte sich aber auch schon verwandelt.


      Dietmar sah das zum ersten Mal. »Das ist unmöglich.«


      Mack und Jarrah tauschten ein Grinsen.


      Dietmar schüttelte den Kopf. »Nein, das ist auf keinen Fall möglich. Das ist gegen die Regeln der Physik.«


      Xiao ließ sich aber von den Regeln der Physik nicht aufhalten und wirbelte in die Lüfte. Eine Minute später war sie zurück.


      »Ich habe die Steine gesehen, diese Externsteine. Sie sind wunderschön, auf ganz plumpe Weise. Ich habe auch den Bus gesehen und die Leute, die ausstiegen. Sie sahen aus wie normale Touristen. Aber es war ein sehr alter Mann in Grün dabei.«


      »Wie hat er es nur so schnell hierhergeschafft? Er muss direkt von der Verbotenen Stadt zum Flughafen geeilt sein.«


      »Privatflugzeug?«, vermutete Jarrah.


      »Kann sein«, stimmte Mack zu. »Dafür, dass er so langsam ist, kommt er erstaunlich schnell von A nach B.«


      »Gehen wir«, sagte Stefan. »Ich hab mit Paddy noch ein Hühnchen zu rupfen.«


      Mack geriet in Panik. »Ich wünschte, wir wüssten, was wir bei diesen bekloppten Steinen sollen. Es geht ja wohl nicht darum, uns mit Neuneisen zu prügeln.«


      »Wie lauten denn eure Anweisungen?«, fragte Dietmar nüchtern.


      Mack warf die Arme hoch. »Wir haben keine eindeutigen Anweisungen. Grimluk hat mich nach Peking geschickt und dort haben wir Xiao getroffen. Und danach hatten wir nur noch ›Steine an der Egge‹ und irgendwas mit ›Saugen‹ als Hinweis.«


      »Augen?«, sagte Dietmar.


      Mack sah ihn nachdenklich an. »Weiß du was? Vielleicht heißt es tatsächlich ›Augen‹. Würde mehr Sinn machen als ›saugen‹.«


      »Wir sind fabelhaft, aber nicht unbedingt sehr helle«, sagte Jarrah.


      »Dann habt ihr Glück, mich getroffen zu haben. Ich bin nämlich wirklich schlau«, verkündete Dietmar. Er meinte das nicht als Witz. »Mein Familienname lautet Augestein. Die meisten glauben, das habe mit dem römischen Kaiser Augustus zu tun.«


      »Ja, das hätte ich auch gleich vermutet«, meinte Jarrah trocken.


      »Aber es steht für Auge und Stein.«


      »Das meinte Grimluk also mit ›die Augen zeigen‹.« Mack sah sich Dietmar genauer an. Er hatte Dietmar bisher nicht besonders sympathisch gefunden. Jarrah ging es offenbar ähnlich. Wie nebenbei zu erwähnen, dass man in einem Schloss wohnt und anschließend lang und breit zu erläutern, ein Nachfahr Grimluks zu sein, hatte wie Angeberei geklungen. Mack mochte Leute nicht, die sich für etwas Besseres hielten. Jarrah mochte solche Leute noch weniger. Nur Xiao schien sich nichts daraus zu machen – vielleicht dachte sie, alle Nicht-Drachen wären so.


      »Augestein. Die Augen zeigen«, wiederholte Mack. »Grimluk hat uns hierhergeschickt, um dich zu treffen. Damit uns die Augen die Steine zeigen. Die Externsteine.«


      »Das ergibt Sinn«, sagte Dietmar.


      »Ach, ja? Findest du? Er hätte doch auch einfach sagen können: ›Geht zu diesem Jungen namens Dietmar, er wird euch zu den Externsteinen führen.‹«


      Dietmar zuckte die Achseln. »Entscheidend ist doch nur, dass ihr mich gefunden habt. Und jetzt bringe ich euch zu den Externsteinen.«


      Dietmars Gehabe war Mack ernsthaft lästig. Und dann diese langen blonden Haare, auf die Mädchen bestimmt standen. Aber Dietmar gehörte nun mal zu ihnen, da gab es kein Vertun. Und Mack wurde klar, dass er wahrscheinlich längst nicht alle Fabelhaften Zwölf mögen würde. Aber ums Mögen ging es auch nicht. Es ging nur darum, am Leben zu bleiben und die Bleiche Königin nicht gewinnen zu lassen.


      »Also, Dietmar Augestein, was sollen wir jetzt tun? Was sollen wir an den Externsteinen finden?«


      Dietmar schien verdutzt. »Das weiß ich nicht.«


      »Ich weiß genau, was wir machen müssen«, sagte Stefan. »Dem Alten ordentlich was auf die Mütze geben.«


      Schon verschwand er in dem Waldstreifen, der sie von den Externsteinen trennte.


      »Aber wir haben keinen Plan«, protestierte Dietmar.


      »Den haben wir nie«, sagte Jarrah. »Kommen Sie, Herr Baron, da wartet eine hübsche Keilerei auf uns.«


      Sie durchquerten den Waldstreifen und standen in einer gepflegten parkartigen Anlage. Ein Rasen umgab einen kleinen See, der aussah wie eine Spiegelfläche.


      Die Externsteine selbst waren eine Reihe hoher Felssäulen. An die fünfzig Meter hoch. Auf dem hellen Fels wuchsen keine Sträucher oder Gras – sie sahen aus wie Riesen-Steinfinger, die sich in den Himmel reckten.


      Macks erster Eindruck war, dass sie aussahen wie der Rest eines größeren Bauwerks. Wie eine riesige Ruine, ein Teil der Mauer von Troja oder ein Stück einer Maya-Pyramide.


      Stellt euch diese langen Schornsteine vor, die neben Atomkraftwerken aufragen. Und dann stellt euch vor, sie sind weiß. Und dann stellt euch vor, sie sind überall eingerissen und bröselig.


      Und ihr steht genau da, wo all die Brocken runterstürzen würden.


      Sie sahen kaputt aus. Verwittert. Sie warfen lange, lange Schatten in der schräg einfallenden Morgensonne. Am Muster der Schatten konnte Mack erkennen, dass die Höhe der Säulen anstieg und die höchste von ihnen gleich neben dem See beinahe schon im Wasser stand.


      Der See war nichts Besonderes – eher ein Teich. Das Wasser war trübe und grün.


      »Wir sind hier an einem sehr alten Ort«, sagte Xiao. »Ich spüre weit zurückreichende Erinnerungen. Seltsames. Gefahr. Böses. Aber auch Hoffnung und Zuversicht.«


      »Irgendwie ulurumäßig«, stimmte Jarrah zu.


      »Da sind Stufen. Ein Aufgang. Gehen wir hoch?«, fragte Xiao.


      Neuneisen stand zwischen ihnen und dem Beginn des Fußwegs. Die Touristen aus dem Bus machten ihre Kameras schussbereit, dehnten und streckten sich oder suchten verzweifelt nach einer Toilette.


      »Ich kann keine Lepercons entdecken«, sagte Mack. »Und wenn wir rennen – oder auch nur schnell gehen –, können wir Neuneisen umschiffen.«


      Stefan aber hatte gar kein Interesse daran, Neuneisen zu umschiffen. Er schritt mit männlicher Entschlossenheit direkt auf den alten Mann in Grün zu.


      »Da sind wir wieder, alter Mann«, sagte Stefan.


      Neuneisen grinste finster, mit seinen ungesunden Pferdezähnen und den blassen, blutleeren Lippen. Langsam zog er sein Gehstockschwert.


      Stefan wartete ab. »Zuerst schieb ich dir deinen Stock genau –«


      Und in diesem Moment trat jemand hinter Neuneisen hervor.


      Er konnte nicht älter als zwölf sein. Ein schmächtiger Junge. Er hatte karamellfarbene Haut, große schwarze Augen und langes, dichtes schwarzes Haar, in einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden.


      Er trug flattrige Pumphosen und oben eine enge bestickte Jacke in einem seltsam rosarot bis lachsartigen Farbton.


      Um die Hüfte hatte er eine grüne Satinschärpe. Zwei mit Edelsteinen verzierte Schwerter steckten in dieser Schärpe. Und in der Hand hielt er einen gut anderthalb Meter langen Stab.


      Dieser ziemlich unglaublich aussehende Junge ließ nun den Stab mit geübter Leichtigkeit herumwirbeln.


      Neuneisen sagte: »Darf ich vorstellen? Mein Lehrling.«


      »Valin«, sagte der Junge. Und er knickte ab der Hüfte ein, zu einer leichten Verbeugung, und einer arroganten noch dazu. Er grinste Mack an und ignorierte Stefan.


      »Halt ja Abstand«, warnte Stefan.


      Valin lachte vergnügt. »Ich beherrsche sämtliche Arten des Kampfes, der Randale, Prügel und Ermordung.«


      »Schön für dich«, sagte Stefan. Er holte aus, um den Jungen aus dem Weg zu schaffen.


      Da wirbelte der Stock in Valins Hand und schlug Stefans Hand zur Seite, drehte sich, knallte an Stefans Schläfe und bohrte sich zum Abschluss in Stefans Bauch.


      Stefan landete platt auf der Hinterseite, aber er stand augenblicklich wieder auf.


      »He, du seltsamer kleiner Vogel, geh mir aus dem Weg«, drohte Stefan. »Sonst bring ich dich noch aus Versehen um.«


      »Das wäre eine sehr …«, sprach Neuneisen. Keuch. Keuch. »… schlechte Idee. Mein Lehrling ist nämlich einer von euch.«


      »Das stimmt«, sagte Valin. »Auch ich habe die Energie der Erleuchtung. Aber anders als ihr hoffnungslosen Idioten diene ich der Bleichen Königin.«

    

  


  
    
      


      24


      Wie?«, sagte Mack.


      »Du kannst nicht auf ihrer Seite stehen!«, rief Jarrah.


      »Das ist Verrat!«, rief Dietmar.


      Valin zuckte die Achseln. »Wenn ihr mich tötet, werdet ihr die Fabelhaften Zwölf nie versammeln können. Und wenn ihr mich nicht tötet, töte ich euch.«


      »Halt mal«, sagte Mack. »Du bist zwölf und schon böse? Das geht nicht!«


      »Ach ja?«, entgegnete Valin selbstgefällig. »Denk mal drüber nach.«


      Also dachte Mack nach. Und als er an all die Zwölfjährigen dachte, die er kannte oder gekannt hatte, war er sich gar nicht mehr so sicher, ob wirklich keiner von ihnen böse war. Aber für die Bleiche Königin zu arbeiten und Lehrling eines Nafia-Killers zu sein, war schon eine größere Nummer. Das sagte er auch.


      Mack wollte Zeit gewinnen. Zum einen, weil ihm die Sache verrückt erschien – selbst wenn er die niedrigere Messlatte für Verrücktheit anlegte, die er seit Neuestem akzeptieren musste. Er wollte eine Erklärung.


      Aber er wollte auch Zeit gewinnen, weil Stefan sich davonstahl, ohne dass der arrogante und auffällig gekleidete Fremde es merkte. Es war absolut undenkbar, dass Stefan sich aus dem Staub machen wollte, also konnte es nur heißen, dass Stefan etwas vorhatte.


      »Hattest du vielleicht eine unglückliche Kindheit oder so?«, wollte Mack wissen.


      Valin zog ein gespielt trauriges Gesicht und sagte: »Ach, ich hatte es schwer, huhu.«


      »Vielleicht können wir dir einen guten Therapeuten besorgen.«


      Valins Grinsen verschwand. »Du weißt gar nichts, du Idiot. Du weißt nicht, wer ich bin. Oder woher ich komme. Oder warum ich dich vernichten muss.«


      »Ich hab Zeit«, sagte Mack. »Du kannst es mir erklären.«


      »Bestimmt nicht«, entgegnete der Junge. »Ich sag nur eins: Wenn ich dich vernichtet habe, wird meine Familie für eine Ungerechtigkeit gerächt sein, die uns deine Familie einst angetan hat.«


      »Ich glaube nicht, dass meine Mutter oder mein Vater je –«, wollte Mack versichern.


      »Er spielt auf Zeit«, unterbrach Neuneisen. »Schnapp ihn dir, mein junger Lehrling!«


      Mack nahm an, dass er nur noch ein paar Sekunden brauchte, denn er hatte den Reisebusmotor anspringen gehört, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer hinter dem Steuer saß.


      »Auf Zeit spielen? Ich? Ich hege lediglich historisches Interesse«, sagte Mack. Sein Geschichtslehrer an der Richard Gere Middle School hätte auf diese Bemerkung hin gelacht und gelacht und schließlich zu heulen angefangen.


      Man hörte die Gänge knirschen, und der Bus kam über die Rasenfläche geholpert.


      Neuneisen wandte sich mit der Behändigkeit einer Katze zu dem Bus um – das heißt, wenn die Katze, von der wir hier sprechen, eine tote Katze ist. Valin aber war flinker. Er packte seinen alten Meister und warf sich mit ihm zu Boden.


      Der Bus überrollte beide.


      Stefan trat auf die Bremse und der Bus hielt an. Neuneisen und Valin lagen unter ihm.


      »Los, los!«, rief Mack.


      Er, Dietmar, Jarrah und Xiao rannten zu dem Pfad, der auf die Externsteine führte. Stefan eilte ihnen nach.


      Valin brauchte eine Weile, um Neuneisen unter dem Bus hervorzuholen. Er musste ein zweites Mal unter das Fahrzeug krabbeln, um auch das Gehstockschwert seines Meisters zu holen. Dann musste er warten, bis Neuneisen nach Luft geschnappt, gekeucht, gehustet, geschnauft, Schleim hochgezogen und ordentlich ausgespuckt hatte. Die Fabelhaften Vier eilten derweil an schleichenden Touristen vorbei, rannten Felstreppen hinauf, über wacklige, verrostete Eisenbrücken, hüpften von Stein zu Stein, bis zum höchsten Punkt.


      Oben rangen sie nach Atem und riefen den mittelalten Leutchen, an denen sie sich vorbeigedrängt hatten, Entschuldigungen zu. Valin war weit unter ihnen, hastete ihnen nach, jedoch mit einigen Minuten Abstand.


      »Also, was nun?«, keuchte Mack.


      »Ja, was nun?«, wiederholte Dietmar.


      »He, ich dachte, du wüsstest es!«


      Dietmar wirkte sehr ernst. »Ich war schon oft hier, das stimmt. Schließlich sind die Steine auf unserem Familienwappen. Aber –«


      »Was ist das für ein Wappen?«


      »Das Familienwappen des Detmolder Zweigs der Augestein-Dynastie. Das Symbol unserer Familie. Es zeigt den Helm von Helmut dem Wirren, dem berühmtesten Augestein des vierzehnten Jahrhunderts, der vor allem für seine unverständlichen Äußerungen bekannt war. Unter Helmuts Helm sind drei schwarze Löwen über den Externsteinen. Und natürlich der Wahlspruch der Familie, der von Helmut verfasst wurde und daher vollkommen wirr und unverständlich ist.«


      »Das Wirre scheint sich vererbt zu haben«, sagte Jarrah. »Hab kein Wort verstanden. Apropos wirr: Der Verrückte naht!«


      Xiao schien verärgert wegen Jarrahs Bemerkung. »Du solltest nicht so abfällig über Dietmars Vorfahren reden.«


      Mack hakte nach: »Warum ist der Spruch unverständlich?«


      Dietmar zuckte die Achseln. »Er ist in so seltsamen Buchstaben verfasst. Symbolen, die nichts bedeuten.«


      Jarrahs Neugier war nun stärker als ihr Misstrauen. »Kannst du die mal aufmalen? Die Symbole, mein ich.«


      »Ich hab weder Stift noch Papier.«


      Jarrah steckte den Finger in den Mund und malte mit Spucke auf eine flache Felsfläche.


      »Ah«, sagte Dietmar, offenbar angeekelt. »Na klar kenne ich die Symbole. Das Wappen ist auf allen unseren Tellern. Ich hab oft über ihm gerätselt.«


      Er malte es auf.


      Valin rannte.


      Stefan sperrte ihm auf einer kurzen, aber furchterregenden Brücke den Weg ab.


      »Das ist Vargran!«, sagte Jarrah, als Dietmar eben die letzten Spuckestriche zog. »Und es bedeutet …« Sie runzelte die Stirn. »Es heißt: ›Öffne die Himmelstreppe‹, glaube ich. Wenn man es auf Vargran sagt, lautet es natürlich Sec-et eb etchi n(ch) alinea.«


      Mack zuckte zusammen. Sah sich um. Stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich hab halb damit gerechnet, dass etwas Verrücktes passiert.«


      Dietmar war offensichtlich tief beeindruckt von dem, was Jarrah ihm erzählt hatte. »Ich kann nicht glauben, dass sich erst nach Jahrhunderten herausstellt, dass unser Familienmotto Sec-et eb etchi n(ch) alinea lautet.«


      Mack zuckte wieder zusammen. Und dieses Mal zu Recht, denn auf einmal begann der Boden zu schwanken.


      »Ein Erdbeben!«, schrie Mack.


      »In Deutschland gibt es keine Erdbeben!«, widersprach Dietmar.


      »Jetzt schon«, sagte Jarrah. »Willkommen bei den Fabelhaften Zwölf!«


      »Verlassen Sie die Steine!«, rief Dietmar den mittelalten Touristen zu.


      Die Leute rannten und jagten über die Stufen und Verbindungsbrücken nach unten. So reagieren Menschen eben bei einem Erdbeben: Sie rennen und jagen davon. Und wie das Schicksal es wollte, war Valin nicht darauf vorbereitet. Er wurde von der panischen Horde überrannt.


      Die Externsteine bebten. Die Felssäulen wankten vor und zurück wie Teenager bei einem Popkonzert. Der trübe kleine See warf Wellen.


      Leider kam wegrennen für Mack nicht infrage. Er musste oben auf der Säule stehen bleiben und wie ein Surfer auf einer Riesenwelle die Arme ausstrecken, um die Balance zu halten.


      Stefan kämpfte sich zu ihm hoch und äußerte ein nachdenkliches, tief beeindrucktes »Huh.«


      Die kleinste Felssäule riss sich plötzlich unter lautem Getöse los. Wurzeln knackten, Dreck flog umher. Sie rollte aufrecht, wie ein langsamer Wurfstab, zum nächsten Fels und lehnte sich dicht an ihn.


      Dann schoben sich die beiden Säulen knirschend und krachend und reißend an Macks Felsen.


      Jetzt bildeten die Steine eine grobe dreistufige Treppe, die man mit extrem langen Beinen sogar benutzen könnte.


      In einer Woge grünen Wassers erhob sich eine weitere Felssäule aus dem See. Sie stieg gerade empor, und an den Seiten rannen Wasser, Schlamm und Algen hinunter.


      Bald war sie bei Mack und den anderen angelangt.


      »Kommt!«, rief Mack.


      Er sprang auf die weiter aufsteigende Säule. Er landete recht hart, stolperte, machte zwei viel zu große Schritte, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und wäre beinahe über den Rand gestürzt.


      Aber Stefans Hand packte ihn und zog ihn wieder rauf.


      Jetzt wuchs noch eine Säule, während die, auf der sie standen, sich noch weiter emporreckte. Die letzte Säule kam ebenfalls aus dem See und holte sie bald ein.


      »Eine Treppe!«, staunte Mack.


      Als sich die nächste Säule an ihnen vorbeischob, sprangen sie hinauf. Sie war ungeheuer groß und mit erstaunlichen Gravuren bedeckt: Löwen, Einhörner, seltsame Dinge, die keiner von ihnen kannte, Symbole und Darstellungen von riesigen bärtigen Kerlen und Frauen mit streng geflochtenem Haar.


      Immer weiter nach oben ging es. Mack sah nach, ob noch eine Felsstufe emporwuchs, aber das war’s wohl so weit.


      »Seht mal!«, rief Xiao.


      Die Säule und letzte Treppenstufe schob sich auf eine Tür zu, die ganz von allein in der Luft hing. Eine große Tür, die, soweit Mack beurteilen konnte, zu rein gar nichts führte.
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      Der Türrahmen war ein spitzer Bogen aus Stein, um den sich Schlangen und Schilde und Speere und andere nicht besonders einladende Dinge rankten.


      Die Tür selbst war aus Bäumen gemacht. Nicht Holz. Unter »Holz« versteht man üblicherweise schöne kleine Kanthölzer oder vielleicht auch ein Sperrholzbrett. Diese Tür war aus Stämmen wie von einem Mammutbaum gezimmert, mit Rinde dran. Und sie waren durch dicke Eisenbänder voller stacheliger Nieten verbunden.


      Die Säule blieb stehen. Sie war immer noch nass und ein bisschen glitschig vom Teichwasser. Mack und die anderen waren etwa hundertachtzig Meter über dem Boden. So hoch wie auf einem Wolkenkratzer. Hoch genug, um das Klicken der Kameras und die erstaunten Aufschreie von unten nicht zu hören. Aber nicht so hoch, als dass sie den ameisengleichen Touristenhaufen nicht heraufstarren sahen. Die unvermeidlichen Telefone und Kameras waren auf sie gerichtet.


      Und da waren auch Neuneisen und Valin. Sie waren zu weit weg, als dass Mack ihre Mienen genau erkennen konnte, aber sie wirkten beide weder wütend noch bedrohlich. Eher beunruhigend gelassen.


      »Da ist ein Schild an der Tür«, sagte Jarrah.


      Dietmar sah es sich an. »Da steht ›Warnung vor dem Wolf‹. Auf Deutsch und auch auf Schwedisch und Dänisch, glaube ich.«


      »›Warnung vor dem Wolf‹?«, wiederholte Mack. »Ist hier ein Wolf?«


      Auf jeden Fall war da ein Türklopfer. Eine dicke Eisenkugel an einem Ring. Null Chance, dass einer von ihnen sie anheben könnte.


      »Sollen wir klopfen?«, fragte Xiao.


      »Und dann hört uns jemand?«, sagte Jarrah.


      »Wollen wir denn, dass die Tür aufgeht?«, überlegte Xiao laut.


      Mack seufzte. »Grimluk hat gesagt, wir sollen geheime Orte finden. Hilfe bei den Alten suchen. Er hat uns hierhergeschickt, stimmt’s?«


      Er klopfte an die Tür. Es machte ein sehr leises Geräusch.


      »Ich glaube, ich weiß, was hinter dieser Tür ist«, sagte Xiao.


      »Ich auch«, sagte Dietmar.


      Stefan trat gegen die Tür. Dreimal. So fest, wie er konnte, ohne sich den Fuß zu brechen. Auch das gab kein großes Geräusch, aber es kam eine Reaktion.


      Ein Heulen.


      Nein, das drückt es nicht ganz aus. Ein HEEEEEUUUUULLEEEEEN.


      So etwa.


      Mack, Jarrah, Xiao und Dietmar machten einen Satz nach oben. Wenn man alle ihre Sprünge zusammengezählt hätte, wäre das ein neuer olympischer Rekord gewesen. Stefan hüpfte nicht. Aber er sagte: »Huh.«


      Die Tür öffnete sich mit einem Ruck. Von der heftigen Bewegung wären sie beinahe angesogen worden.


      Auf der Schwelle, die Hand auf dem Türknauf, stand ein mürrischer Riese. Er war vielleicht fünf Meter groß. Mit dicken, paketartigen, geölten und gebräunten Muskeln. Und einem blonden Bart, der ihm fast bis zur Hüfte reichte. Seine Augen waren blau und irre intensiv.


      In der freien Hand hielt er eine kurze Leine, die an einem sehr großen Halsband befestigt war, das um den Hals eines Wolfs von mittlerer Elefantengröße lief.


      Aber der Wolf war viel Furcht einflößender als ein Elefant.


      Der Wolf war grau, abgesehen von seiner schwarzen Nase, den schwarzen Augen und den sehr weißen Zähnen. Auch er hatte irre intensive Augen.


      Er gab einen Laut von sich, der ungefähr wie »Grrrr-grr« klang. Ganz dunkel und tief im Hals.


      All dies beunruhigte Mack.


      Obwohl Mack wusste, dass er sich eigentlich auf das sabbernde Maul des Wolfs konzentrieren müsste – ein Maul, das gut und gern ein ausgewachsenes Schwein mit Haut und Haaren zerkauen und schlucken könnte –, wurde sein Blick doch unwiderstehlich von zwei sehr seltsamen Details angezogen.


      Zuerst einmal trug dieser riesige bärtige Typ Jogginghosen und ein Led-Zeppelin-T-Shirt. Die Jogginghose war blassblau mit einem gelben Streifen an der Seite. Das T-Shirt spannte sich so eng über den massigen Oberkörper, dass es aussah, als trüge ein erwachsener Mann ein Baby-T-Shirt.


      Noch erstaunlicher aber war, dass um den Hals des Riesen die bestimmt größte E-Gitarre der Welt hing.


      »Was wollt ihr?«, grollte der Riese.


      Sie glotzten ihn nur an und wussten nicht so recht, was sie antworten sollten. Niemand von ihnen hatte besonders viel Erfahrung im Umgang mit riesigen, Gitarre spielenden Wolfsherrchen.


      Schließlich sagte Mack: »Äh …«


      »Ja?«


      »Wir sind, äh, die Fabelhaften Zwölf. Zumindest vier von ihnen.«


      Der Riese blinzelte mit seinen wahnsinnig blauen Augen. Er bekam einen irgendwie arglistigen Blick und grinste leicht in sich hinein. Und dann sagte er mit hundertprozentig gespielter Überraschung: »Wow. So spät ist es schon? Ich dachte, es wäre noch das zwanzigste Jahrhundert.«


      »Nein«, sagte Mack. »Wir sind … äh … wir haben … das einundzwanzigste.«


      Der Riese nickte. »Na dann kommt mal rein.«


      Mack und die anderen zögerten.


      Mack glaubte zu sehen, wie Wolf und Riese einen verschmitzten Blick tauschten.


      Der Riese grinste. »Keine Sorge wegen des alten Fenrir hier. Er frisst euch schon nicht. Krault ihn einfach ein bisschen hinter den Ohren.«


      Fenrir zeigte so etwas wie ein Wolfslächeln. Oder auch nicht.


      Mack trat über die Schwelle. Er schluckte schwer, biss sich auf die Lippe, kniff die Augen zu und tätschelte den Wolf behutsam am Hals.


      »Kommt, ich muss euch was zeigen«, sagte der Riese. »Und sagt mir eure ehrliche Meinung. Keine Angst, das mit dem Mjölnir mache ich nicht mehr.«


      Sie folgten dem Riesen und dem Wolf durch die Tür, die krachend hinter ihnen zuschlug.


      Der Raum dahinter war überhaupt nicht das, was sie nach Anblick der Tür erwartet hätten. Er war riesig – das musste er ja sein. Die Wände bestanden aus riesigen Baumstämmen mit weißem Gips dazwischen. Alte Wandteppiche zeigten Kampfszenen in verblichenen Schlammfarben. Es sah aber aus, als hätten mal viel mehr Tapisserien an den Wänden gehangen. Und Mack konnte deutlich die Stelle erkennen, an der einmal ein Kronleuchter geprangt hatte.


      Der Raum hatte auch moderne Elemente.


      Zuerst einmal Ikea-Möbel.


      Es waren normale Ikea-Möbel, aber etwa ein Dutzend Tische waren zu einem breiten, niedrigen Tisch zusammengeschoben worden, an dem die riesige Gestalt aber sicher weder sitzen noch essen konnte.


      Trotzdem lagen Lebensmittel auf dem Tisch: ein halbes Dutzend Zweiliterflaschen eines unbekannten Erfrischungsgetränks und mehrere aufgerissene Kekspackungen. Außerdem stand dort eine Vase, die als Aschenbecher diente.


      Auf einer Seite des Raums sah man eine niedrige Bühne, und auf dieser Bühne standen riesige Verstärker. Unmenschlich große Kästen. Metallica-Format.


      »Was ist ein Mjölnir?«, flüsterte Mack.


      Dietmar war noch blasser als sein normales Blass. »Mjölnir? Du weißt nicht, was der Mjölnir ist? Der Hammer Thors.«
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      Wieder mal vor sehr langer Zeit …


      Neuneisen wusste nicht so recht, wie er sich die Bleiche Königin vorstellen sollte. Wie eine Königin vielleicht. Wie die kürzlich verstorbene Queen Victoria, die von den Briten dafür verehrt wurde, dass sie nicht ein Mal in ihrem Leben Spaß gehabt hatte.


      »Sag mal«, sprach Neuneisen Riskys Rücken an, während sie noch einen Tunnel entlangliefen. »Wie ist sie denn so, deine Mutter?« Er glaubte schon, die Bleiche Königin würde eines Tages seine Schwiegermutter sein.


      Der arme Idiot.


      »Na ja, sie ist überaus freundlich, sie häkelt gern und steckt Blumenarrangements, und außerdem liebt sie lange Strandspaziergänge.«


      »Echt?«


      »Nein, du Idiot. Sie ist die Mutter aller Monster. Und du willst ein Killer sein? Gut, dass du dich nicht für einen oberen Posten bewirbst. Weißt du überhaupt, dass wir im Innern der Bleichen Königin sind?«


      »Innen drin?«


      »Diese Röhren, das ist alles sie. Durch das System von Röhren – wir nennen es das Intraweb – gebiert sie ihre Untergebenen und schickt sie aus. Die Röhren sind mit der oberen Welt verbunden und durchwandern die gesamte Unterwelt. Obwohl der dreitausendjährige Fluch die meisten Verbindungen zur oberen Welt gekappt hat. Zurzeit muss sie hauptsächlich aus dem Rahmen treten.«


      Nur um Konversation zu betreiben und seine Nervosität zu überspielen, fragte Neuneisen: »Was heißt das, aus dem Rahmen treten?«


      Risky blieb stehen. Sie wandte sich zu ihm um. Beide rührten sich nicht. »Vielleicht bist du ja klüger, als du aussiehst. Ich rate es dir jedenfalls.«


      Neuneisen sagte: »Ja?«


      »Nimm an, du hast ein Bild. Eine Fotografie. Ein Gemälde. Du steckst es in einen Rahmen. Und wenn du lange genug auf das Bild starrst, ist es, als würdest du ins Gemälde fallen. Es wird zu der Welt, die du kennst – alles, was in dem Rahmen ist. Starrst du noch länger, dann siehst du nicht einmal mehr, was außerhalb des Rahmens ist. Aber weißt du was, Paddy ›Neuneisen‹ Trout aus der Grafschaft Grind?« Sie packte ihn am Kragen und gab ihm eine Ohrfeige.


      Jeder andere, der so etwas mit Neuneisen machte, musste es bitter bereuen (aber nur kurz, bis Neuneisen ihn abmurkste). Der stärkste, furchterregendste, vernarbteste, zornigste, böseste, schielendste Gangster durfte nicht an seinem Kragen zerren und ihm eine Ohrfeige verpassen. Denn Neuneisen fürchtete sich vor solchen Kerlen nicht.


      Aber da war etwas an dieser rothaarigen jungen Frau, das ihm sagte, er müsse stehen bleiben und alles hinnehmen, was sie austeilte.


      Paddy hatte noch nie erlebt, dass ihm jemand derart gegenübertrat. Risky hatte kein bisschen Angst vor ihm. Genauso gut wie ein gefürchtetes Mitglied der Nafia hätte er eine Fliege sein können.


      Er mochte es irgendwie, wie sie ihm auf die Wange schlug.


      Denn in diesem Augenblick bewirkten ihre Schönheit, ihre Furchtlosigkeit und natürlich die blanke, irrsinnige Bosheit, die von ihr ausströmte wie ein betörendes Parfüm, dass er sich ein kleines bisschen in sie verliebte.


      In diesem Moment wusste Paddy, dass er niemals eine andere heiraten würde. Wo würde er schon jemals eine so mitleidlose, kalte und hundsgemeine Frau wie Risky finden?


      Er wusste aber genauso sicher, dass er ihr nie von seiner Liebe erzählen durfte. Denn dann würde sie ihn garantiert töten.


      Auf jeden Fall.


      Im Handumdrehen.


      Also musste er seine Vernarrtheit tief drinnen begraben.


      Risky beugte sich zu ihm. »Ich sag dir eins, Paddy: Außerhalb des Rahmens existiert eine ganze Menge. Komm. Ich zeig dir was.«


      Er folgte ihr. Er wäre ihr egal wohin gefolgt.


      Sie ging nun schneller, aufgeregt und gespannt, als habe sie ein neues Ziel.


      »Oh ja, ich werde dir was zeigen«, sagte sie und lachte ihr wunderbar dämonisches, irres und schauriges Lachen.


      Auf einmal endete der Tunnel.


      Sie traten auf ein Plateau, eine Art Tafelberg oder ganz einfach eine breite Plattform. Hinter der Plattform fiel der Boden ab, man sah keinen Grund. Aber unten leuchtete etwas. Ein Leuchten in allen Farben des Regenbogens, das wilde Schatten auf die Felskuppel weit, weit über ihnen warf.


      Neuneisen fand sich in einem Raum von so immenser Größe wieder, dass man die gesamte Grafschaft Grind in ihm hätte unterbringen können und noch Platz für ganz New York gehabt hätte.


      Er hatte mit etwas Dantemäßigem gerechnet. Nicht dass er Dante gelesen hätte, aber er hatte Finsternis und düsteres Leuchten und vielleicht noch glühend rote Lava erwartet.


      Nicht dieses wilde Farbenspiel. Es war dunkel, ja, aber die Dunkelheit war voller Farben. Aber keine dieser Farben erfreute ihn, so wie Farben es eigentlich tun sollten.


      Als er genauer hinsah, entdeckte er den Grund dafür. Die Farben waren Millionen winziger Wirbel, wie kleine Tornados, die sich mit Millionen ähnlicher Lichttornados verbanden und einen unfassbar riesigen Strudel bildeten.


      Sie bewegten sich auf den Rand des Tafelbergs zu, und Neuneisen wunderte sich sehr, dass er so schwitzte, denn es war nicht warm, überhaupt nicht. Außerdem wunderte er sich, dass er mit den Füßen scharrte, denn eigentlich war es nicht seine Art, sich vor etwas zu fürchten, das er nicht sehen konnte.


      Am meisten aber wunderte er sich, dass sich sein Herz, sonst eine unbeachtete rhythmische Pumpe, auf einmal anfühlte wie ein Tier, das sich aus seiner Brust strampeln wollte.


      »Ich weiß nicht …«, stieß er zwischen eingerissenen Lippen hervor, die Zunge staubtrocken.


      »Wusstest du, das sich weißes Licht in allen Farben bricht?«, fragte ihn Risky.


      »Äh .. mein Herz … es …«


      Mit einer Singsang-Stimme rief Risky: »Mami! Maaamiii! Hier ist Besuch für dich.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Jede Seele wirft ihr eigenes Licht, wusstest du das, Paddy? Selbst die dunkelste Seele wirft ein ganz eigenes Licht.«


      Ein Wimmern wurde ganz unten in Neuneisens eingedrückter Kehle verschluckt. Wie konnte er nur so ängstlich und so verliebt zugleich sein? Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. (Ach ja, auch schon gemerkt?)


      »Hast du gedacht, sie sei die Bleiche Königin, weil sie nicht genug Sonne abbekommt, Paddy? Ne, ne. Sie ist die Bleiche Königin, weil sie aus vielen verlorenen Seelen besteht, und die wirbeln in allen Farben zusammen, um ein einziges strahlendes Licht zu bilden.«


      Neuneisen wollte so etwas sagen wie: »Gut zu wissen, danke für die Information, ich geh dann mal.« Aber er war nicht in der Lage, überhaupt etwas zu sagen, denn sein Herz war das eines Wals und füllte sein gesamtes Inneres mit einem unerträglichen Pochen.


      »Meine Mutter kann jede Gestalt annehmen. Einmal ist sie ein unbesiegbarer Wurm, dann eine Spinne so groß wie ein Schiff oder ein Wesen mit Messern und Nadeln. Aber du, Neuneisen, wirst sie sehen, wie sie ist.«


      Er konnte seine Füße nicht vorwärtszwingen. Also packte ihn Risky fröhlich lachend am Arm und zerrte ihn gnadenlos zum Rand der Ebene. Furcht und Verliebtheit kämpften in Paddys armem verwirrtem Hirn.


      »Nun schau zur Bleichen Königin«, jauchzte Risky.


      Neuneisen schaute.


      Und fiel auf die Knie.


      Ab diesem Moment gab es absolut null Chancen, dass Paddy »Neuneisen« Trout jemals irgendjemand anderem als der Mutter aller Monster dienen würde oder irgendjemand anderen lieben würde als Ereskigal.
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      Mack brauchte einige Sekunden, um das, was Dietmar gesagt hatte, im Kopf zu sortieren. »Moment mal, du meinst, der da ist Thor?«


      Wie zur Antwort hüpfte der bärtige Riese auf die Bühne und stöpselte seine Gitarre in den Verstärker.


      »Okay, ich will gar nicht behaupten, ein Jimmy Page oder Hendrix zu sein oder so, aber ich finde, ich hab das hier ziemlich gut drauf.«


      Er hob kurz die Hand, eine fast achtlose Geste. Und auf einmal flammten Blitze auf und Donner grollte.


      Ein eindeutig nicht gottgroßer Mensch erschien, auf einem Hocker hinter dem Schlagzeug. Er hatte einen braunen Bart und lange Haare.


      Aber zuerst ertönte Thors Gitarre. Ein echt heftiges Riff, das noch an Intensität zunahm.


      Ein Bassist tauchte plötzlich im Blickfeld auf und verstärkte Thors Heftigkeit.


      Und dann setzte der Schlagzeuger ein.


      Sie rockten etwa eine halbe Minute, dann rief Thor: »Nein, nein, nein! So geht das nicht. Wieso kriege ich das nicht hin?« Er hielt die Gitarre von sich und starrte sie an, als würde sie einfach nicht machen, was er wollte.


      Die Musik brach ab. Der Schlagzeuger zuckte die Achseln.


      Thor wirkte verlegen. »Wir arbeiten dran«, sagte er zu Mack und den anderen. »Wir arbeiten dran. Aber wartet mal, ich hab noch eins für euch. Ist so was wie meine Erkennungsmelodie. Das ›Lied des Auswanderers‹. Eins, zwei, drei, vier …«


      Der Schlagzeuger trommelte einen Marsch.


      Thor spielte ein rhythmisches Riff.


      Und aus dem Nichts erschienen drei sehr beängstigend wirkende Frauen mit langen Zöpfen, die weinerlich zu singen begannen: »Ah ah ah aaah! Ah ah ah aaah!«


      Und Thor sang:


      Wir kommen her aus Schnee und Eis


      Wo die Sonne scheint um Mitternacht


      Und heiße Quellen sprudeln


      Er wollte eben die zweite Strophe des »Auswandererlieds« beginnen, als am anderen Ende des Zimmers eine Tür aufgerissen wurde und ein alter Mann, etwa einen Menschenkopf größer als Thor, hereingestampft kam.


      »He, ich will mir das Match ansehen!«


      Dieser zweite Gott – denn das musste er unweigerlich sein – sah aus wie ein älterer und gemeinerer Thor. Aber ohne das alberne T-Shirt. Dieser Gott war passend gekleidet, mit einem goldenen Brustharnisch, goldenen Armschienen, hohen Stiefeln und einem an der Hüfte herabhängenden Schwert.


      Aber sein Outfit hatte etwas gelitten. Der Saum seiner Tunika war ausgefranst und das Gold war stumpf und offenbar mit angetrockneten Essensresten beschmutzt.


      »Ich versuche nur, unsere Gäste zu unterhalten!«, protestierte Thor. Aber er hob erneut die Hand und schon war der Rest der Band verschwunden. »Du weißt schon«, meinte er vielsagend. »Unsere Gäste.«


      »Ach, ja. Sicherlich«, sagte der Alte. »Schön. Schön. Es ist auch Zeit. Wir haben überhaupt keinen Gouda mehr.«


      »Kinder«, sagte Thor, »das ist Odin. Auch bekannt als Wotan. Odin, das sind …« Thor zögerte. »Soll ich euch jetzt als die Fabelhaften Zwölf vorstellen oder was?«


      Mack sagte: »Das wäre sehr nett, Herr Thor.« Er dachte kurz nach, dann befand er, dass ›Herr‹ nicht reichte. Also korrigierte er: »Eure Hoheit.«


      »Willkommen«, sagte Thor mit einer ausholenden Geste, »in Asgard!« Und als ihm bewusst wurde, wie es auf Fremde wirken musste, fügte er hinzu: »Ihr hättet es mal früher sehen sollen.«


      Da raschelte Stoff über Stein. Mack erblickte eine dritte Person, Thor oder Odin vollkommen unähnlich. Eher Menschenmaß, aber immer noch recht groß. Sie hatte sehr dunkle Haut, Augen ganz in Schwarz und pechschwarzes Haar, das bis hinunter zum Boden reichte.


      Bei näherer Betrachtung sah Mack viele winzige Sterne in den Tiefen dieser Augen funkeln. Ihr eng anliegendes Kleid hatte tatsächlich ein Mondmuster, als habe man ein Foto der grauweißen Mondoberfläche vergrößert.


      Mack sah sie an und gähnte. Das taten auch Jarrah, Dietmar und Stefan.


      »Nott, Göttin der Nacht«, erklärte Thor unnötigerweise.


      Nott sprach mit einer verträumten, abwesenden Stimme. »Willkommen.« Und da sie alle Mühe hatten, ihre Augen aufzuhalten, fügte sie hinzu: »Ach du Schreck, ich habe ganz vergessen, wie empfindlich diese Sterblichen sind.« Sie schnippte mit den Fingern. »Bleibt wach.«


      Macks Handy signalisierte den Empfang einer SMS. Mack, Odin, Thor und Nott griffen gleichzeitig nach ihren Telefonen.


      »Huh«, kommentierte Stefan.


      »Gibt es hier Netz?«, fragte Mack ungläubig. »Sind wir nicht im Wunderland oder so?«


      Nott erklärte: »Wir sind in keiner Weise eingeschränkt. Ihr seid beschränkt. Menschen sehen die Welt, als würden sie durch einen Strohhalm linsen. Sie wollen uns nicht sehen.«


      »Genau«, dröhnte Thor. »Als hätten wir keine BlackBerries. Mein Manager muss mich schließlich erreichen können. Er könnte einen Gig für mich haben.«


      »Sie treten auf?«, fragte Jarrah ungläubig.


      »In ganz Deutschland, Dänemark, oben in Schweden und Norwegen. Nicht in Stadien, das ist nicht mein Ding. Meistens sind es kleine Klubs. Aber ich mag die Intimität, die Interaktion mit dem Publikum, versteht ihr?« Er strich sich über den blonden Bart. »In letzter Zeit hatte ich nicht besonders viele Gigs … ja, ist schon eine Weile her.« Er seufzte und schien ein wenig traurig.


      Dann klatschte Thor in die Hände und sagte: »He, habt ihr Durst? Wie wär’s mit einem Krug Bier?«


      Mack überließ es Jarrah, das Angebot abzulehnen.


      Xiao warf Mack einen vielsagenden Blick zu und begann eine geflüsterte Unterhaltung mit Nott.


      Mack sah nach seiner SMS:


      [image: 197.jpg]


      Mack seufzte tief. Er hatte diesen Laptop geliebt. Alle seine Dateien waren futsch. Die ganzen Spiele. Aber keins von ihnen, wurde ihm da klar, und er musste innerlich grinsen, war annähernd so cool wie mit den Göttern des Asgard abzuhängen. Auch wenn dieses Asgard inzwischen etwas heruntergekommen war.


      Xiao verließ Nott und trat zu Mack. Fleißig weiterlächelnd flüsterte sie ihm zu: »Wir werden getäuscht.«


      Bevor er fragen konnte, wovon sie da redete, stürzte sich Thor in ein ohrenbetäubendes Solo. Also musste sie das Folgende in Macks Ohr schreien:


      »NOTT SAGT, DAS HIER IST EINE FALLE!«


      »WAS?«


      »SIE LIEFERN UNS DER BLEICHEN KÖNIGIN AUS!«


      Odin war gegangen, nachdem er irgendetwas wegen der Musik gemurmelt hatte. Thor freute sich an seiner Gitarre. Nott vermied es sorgfältig, irgendjemandem in die Augen zu sehen.


      »WARUM?«


      »ICH WEISS NICHT!«


      Ihr kennt das doch sicher, wenn man auf einer Party ist und die Musik echt laut dröhnt und man schreien muss, damit einen der andere hört? Und dann setzt die Musik plötzlich aus und man schreit weiter?


      Thors Gitarrensolo endete abrupt mit dem Wort »ICH«.


      Und Xiao brüllte weiter: »WEISS NICHT.«


      Der riesige blonde Gott nahm seine Gitarre ab und legte sie beiseite. »Was weißt du nicht?«, fragte Thor, mit einem Seitenblick zu Nott.


      »Sehr viele Dinge«, sagte Mack. »Zum Beispiel weiß ich nicht … äh … wo die Toiletten sind.«


      Kaltes blaues Misstrauen trat in Thors Augen. Er warf Nott einen bösen Blick zu. »Wir nehmen es hier nicht so genau. Da drüben ist ein Glas.«


      Mack sah eine Blumenvase, die er aus dem Wohnzimmer bei sich zu Hause kannte. Todsicher Ikea.


      »Nein. Es ist das andere«, sagte Mack.


      »Ach.«


      »Ja, wir alle müssen mal. Das andere«, stimmten Jarrah, Dietmar und Stefan ein und sahen zu Mack.


      Fenrir schlich auf sie zu. Sein Wolfsatem kam zuerst an.


      »Ja, genau«, holperte Mack. »Wir bräuchten alle mal eine Toilette.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Die lange Reise, Sie verstehen schon.«


      »Ich zeige ihnen, wo es langgeht«, bot Nott an.


      Darauf folgte eine sehr lange Pause, in der Thor nervös zu der Tür blickte, durch die Odin verschwunden war. Er leckte sich unschlüssig die Riesenlippen. Dann zuckte er die Achseln.


      »Was sein muss, muss sein, nehme ich an.«


      »Hier entlang«, sagte Nott.


      »Macht nicht zu lang«, sagte Thor, ohne eine Spur der offenherzigen Gutlaune, die er bis dahin gezeigt hatte. »Fenrir wird euch vermissen.«
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      Nott führte sie einen Flur entlang, über den man gut eine Boeing 747 hätte rollen können. Auch hier waren kahle Flecken, an denen einst Wandteppiche gehangen, und dunkle Stellen auf dem Boden, an denen offenbar einmal Möbel gestanden hatten.


      Ein Teil von Mack war sogar erleichtert. Jetzt wusste er endlich, was mit der Falle gemeint war. Grimluk musste geahnt haben, dass die Bleiche Königin sich an Odin und seine Schar wenden würde.


      Die Toiletten waren einigermaßen interessant. Mack wusste nicht ganz, was er erwartet hatte. Aber eine graue Granitplatte mit zwei gigantischen ovalen Löchern hatte er nicht erwartet.


      Die Platte hatte Götterhöhe, passend für einen Fünfmetermann und weniger brauchbar für Menschen unter zwei Metern.


      Auf Zehenspitzen konnte Mack erkennen, dass unter den Löchern keine Schüssel und auch keine Grube war.


      »Das sind Wolken«, sagte Jarrah. »Mächtige Wolken. Wir sind ganz schön weit oben.«


      Die ovalen Löcher lagen direkt über flauschigen weißen Wolken.


      »Wir sind über dem Meer«, erklärte Nott wie zur Entschuldigung.


      »Pech für die armen Fischer, was?«, prustete Jarrah. »Kleines Geschenk von den Göttern.«


      Xiao war die Einzige, die ernsthaft aufgebracht schien.


      »Wie kann man sich nur so schlecht benehmen«, sagte sie zu Nott. »Große Macht bringt große Verantwortung mit sich.«


      Nott schürzte die Lippen. »Hat das euer geschätzter Konfuzius gesagt?«


      »Ne, Spidermans Vater«, meinte Stefan.


      »Das ist sein Onkel, nicht sein Vater«, sagte Jarrah. »Onkel Ben.«


      »Huh.«


      »Ich glaube, Sokrates hat etwas ganz Ähnliches gesagt«, erklärte Xiao. »Ich habe nur ungefähr zitiert.«


      »Ne, das war Onkel Ben«, beharrte Jarrah.


      »Der Punkt ist doch«, sagte Xiao zähneknirschend, »dass man nicht einfach, nur weil man ein Gott oder ein Drache oder ein anderes mächtiges Geschöpf ist, anderen buchstäblich auf die Köpfe –«


      »Das reicht«, unterbrach Nott. »Ich bin euch nur aus Zuneigung für Shen Long gewogen. Und weil ich über das Wissen verfüge, das ihr benötigt, um die Mutter aller Monster zu überwältigen. Aber ich lasse mir von Sterblichen keine Lektion erteilen. Und auch von keinem Drachen.«


      »Wir sind dankbar, dass Ihr uns helfen wollt«, schaltete sich Mack beschwichtigend ein. »Aber wie sollen wir die Bleiche Königin überwältigen?«


      »Was meint ihr, warum euch Grimluk zu den Externsteinen geschickt hat?«, fragte Nott.


      »Damit sie mich finden natürlich«, sagte Dietmar.


      »Ja ja, in der Tat«, erwiderte Nott. »Aber auch, damit ich euch das hier gebe.« Sie holte eine schmale Steinscheibe hervor, nicht größer als eine DVD, aber ein ganzes Stück schwerer. Sie war bis an den Rand mit unglaublich feinen Schriftzeichen bedeckt.


      Mack nahm sie entgegen. »Danke«, sagte er und besah sich die Scheibe genauer. »Was ist das?«


      »Ein Schlüssel. Der alte Schlüssel der MacGuffins. Ihr müsst damit zum Grab von William Blisterthöng MacGuffin gehen. Dort findet ihr eine Scheibe, in die diese hier passt.«


      »Was war das? Ein Grab?«, fragte Mack.


      »Er ist seit tausend Jahren tot. Selbst in Schottland lassen sie Leichen nicht einfach auf der Parkbank liegen.«


      »Und warum soll ich noch mal einen Toten ausgraben?«


      »Wenn man diese Scheibe in die äußere Scheibe legt, werdet ihr machtvolle Vargran-Worte erkennen. Die braucht ihr, um die Bleiche Königin zu überwältigen!«


      »Tut mir leid, aber nach der Sache mit dem Leiche ausbuddeln habe ich nichts mehr verstanden«, sagte Mack.


      »Ich hab alles kapiert«, sagte Dietmar.


      »Klar, ich auch«, meinte Jarrah schnippisch.


      »Ich habe es auch verstanden«, erklärte Xiao.


      »Huh?«, meinte Stefan.


      »Eins ist auf jeden Fall klar: Wir können nicht alle zusammen hier hocken«, sagte Mack. »Sonst schöpft Thor Verdacht.«


      »Thor ist ein Idiot«, sagte Nott. »Aber Fenir kommt sicher, um hier rumzuschnüffeln. Wir müssen uns beeilen. Wenn wir es bis ins Observatorium schaffen, kommt ihr vielleicht lebend hier raus. Im Observatorium schaut sich Übervater Odin an, was in der Welt der Menschen geschieht. Meistens Sportveranstaltungen. Fußball und die Olympischen Spiele. Darum halten wir auch die Hintertür zu den Externsteinen geöffnet: Odin ist ein großer Fan von Arminia Bielefeld und sieht sich gerne inkognito die Spiele an.«


      In Reaktion auf Macks verdutzten Blick erklärte Dietmar: »Arminia Bielefeld ist die Fußballmannschaft hier.«


      »Warum will uns Thor reinlegen? Ist doch ein ganz sympathischer Typ«, rätselte Mack.


      Darauf musste Nott lachen. Und die vier hatten sie bisher nicht für eine besonders lachfreudige Person gehalten.


      »Thor? Ein sympathischer Typ?«, entgegnete Nott. »Und Odin kommt euch sicher vor wie ein müder alter Mann. Aber hör mal gut zu, du dummer Junge: In alten Zeiten gingen die Wikinger mit ihren Schiffen auf Raubzug. Sie kamen im Morgengrauen und überraschten die Bewohner der Dörfer in ihren Betten. Für die Leute waren sie wie Dämonen. Während ihrer Angriffe geschahen die schlimmsten Dinge. Und immer hatten die Berserker ›Wotan‹- und ›Thor‹-Schreie auf den Lippen.«


      »Berserker?«, fragte Stefan. Er mochte den Klang dieses Ausdrucks.


      »Der Berserker-Wahn«, erklärte Nott. »Das ist eine Art Rausch, der die Krieger erfasst, geschickt von Göttervater Odin. Ein Rausch, der so wild, so heftig, so furchtlos und wütend ist, dass kein Widersacher sich ihm entgegenstellen konnte und selbst Freunde Abstand hielten, falls sie nicht gerade in der Hitze des Gefechts abgeschlachtet werden wollten.«


      »Huh«, meinte Stefan. »Cool.«


      »Aber warum sollte er uns hintergehen?«, hakte Mack noch mal nach.


      »Habt ihr nicht bemerkt, wie heruntergekommen Asgard ist?«, fragte Nott. »Jene, die uns einst angebetet haben, haben uns vergessen. Unsere Wirtschaft liegt am Boden. Früher haben uns die Menschen Essen, Waffen und Gold geopfert. Inzwischen bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Wandteppiche und Möbel auf dem Gammel-Strand-Flohmarkt in Kopenhagen zu verkaufen.«


      »Also bekommt ihr Geld, wenn ihr uns ausliefert?«, fragte Jarrah.


      »Die Bleiche Königin ist sehr reich«, erklärte Nott. »Sie hat sich nie auf Opfergaben als Einnahmequelle verlassen. Stattdessen hat sie geplündert und klug investiert. In Mobilfunkgesellschaften, Fluglinien und Krankenversicherungen – allem Bösen eben. Und natürlich besitzt sie mehrere Banken. Wir dagegen … nun ja, Göttervater Odin war noch nie ein gewitzter Chef. Unser Gold haben wir für Bier und Würste ausgegeben und unsere Antiquitäten sind verkauft. Jetzt haben wir nur noch Minderheitenanteile bei Lego.« Nott seufzte. »Wir müssen schon bei Aldi einkaufen.«


      »So heißt der Discounter hier«, erklärte Dietmar seinen Gefährten.


      »Ach so. Wie Costco bei uns.« Mack nickte.


      Anschließend öffnete er die Tür einen Spalt und spähte in den Flur. »Ich glaube, die Luft ist rein.«


      »Dann nichts wie raus«, sagte Nott.


      »Hauptsache, keiner kriegt was auf den Kopf«, sagte Xiao.


      Stefan lachte und wollte ihren guten Witz abklatschen, aber Xiao glotzte seine ausgestreckte Handfläche nur verdutzt an.


      Nott führte sie aus den Toiletten. Sie glitt über den Boden. Die anderen trotteten so leise wie möglich hinterher.


      Vor ihnen sah Mack es blaugrün schimmern. Dort musste das Observatorium sein. Was es damit nun genau auf sich hatte, war ihm aber ein Rätsel.


      »Früher war es für euch Götter sicher spannender«, sagte Mack leise, weil er etwas Höfliches von sich geben wollte, um den Streit zwischen Xiao und Nott zu schlichten.


      »Stimmt«, dröhnte da Thors Stimme. »Früher war es tatsächlich cooler.«


      Er trat hervor und füllte nun den gesamten Torbogen am anderen Ende des Flurs aus. Er hatte seine Gitarre dabei, aber das T-Shirt und die Jogginghose waren verschwunden. Jetzt trug er hohe Lederstiefel, lückenhafte Hirschlederleggings, eine abgewetzte, knielange, orangerote Tunika und über den Schultern etwas, das aussah wie das räudige Fell eines richtig großen Bären.


      Er trug keinen Helm, geschweige denn einen mit Hörnern.


      Er trug jedoch einen sehr beeindruckenden Gürtel, an dem ein sehr gemein aussehendes Schwert hing.


      Nott sagte: »Lass sie gehen, Thor. Die alten Zeiten sind endgültig vorbei. Du kannst sie nicht zurückholen, nicht einmal mit dem Geld der Bleichen Königin.«


      Thors kalte blaue Augen sahen sie mit unverhohlener Verachtung an. »Vor dreitausend Jahren wurde die Bleiche Königin gefangen und an die Unterwelt gefesselt. Und wir konnten noch eine ganze Zeit danach an der Macht bleiben, Nott. Aber diese Macht wurde mit jedem Jahr kleiner. Erst nur ein bisschen. Aber nach und nach … Und jetzt sieh mich an. Sieh voller Mitleid und Verachtung auf den, der einst der Gott des Donners war!«


      »He Mann«, sagte Mack. »Niemand will Sie runtermachen. Sie sind immer noch ganz der alte Thor.«


      »Auf jeden Fall«, bestätigte Jarrah. »Absolut Thormäßig.«


      Aber Dietmar sagte: »Wir brauchen so alberne Dinge wie einen Donnergott nicht.«


      »Und ob wir einen brauchen«, sagte Mack, der Dietmar mit einem Seitenblick zu verstehen geben versuchte, das Spiel mitzumachen. »Ich finde, jeder sollte einen Donnergott haben.«


      Aber Dietmar spielte nicht mit. Er stemmte trotzig die Hände in die Hüften. »Sie sollten sich was schämen, Sie sogenannter Donnergott, uns so zu bedrohen.«


      »Aber nein«, versicherte Mack eilig. »Er sieht total cool aus mit den Riesenstiefeln und dem Schwert und so.«


      »Nein. Er ist einfach nur ein riesiger Schlägertyp«, beharrte Dietmar.


      »Mit Betonung auf ›riesig‹«, raunte Jarrah. »Also sind wir besser alle etwas höflicher, oder?«


      »Unsinn. Er kann uns zerquetschen wie Fliegen, aber das ist noch lange kein Grund, ihm zu schmeicheln.«


      »Eigentlich –«, wollte Mack sagen.


      Aber er brach ab, als er einen sehr starken, sehr fleischlastigen Atem von hinten spürte. Er drehte sich langsam um, und da stand Fenrir und grinste sein Wolfsgrinsen.


      »Ruhig, Fenrir, ruhig«, sagte Thor. »Wir brauchen sie lebendig. Du weißt doch, dass sie ihr Fleisch gerne frisch mag.«


      Mack war damit beschäftigt, die Entfernung zum grünblau schimmernden Observatorium in Thors Rücken zu berechnen. Es waren nur etwa hundert Meter. Hundert Meter und ein riesiger Donnergott.


      Und ein sehr riesiger Wolf.


      »Ihr wollt zum Observatorium?«, fragte Thor grinsend. »Na, dann mal los. Ich bin nicht mehr so flink wie einst, als ich jeden Tag Kampftraining hatte. Rennt nur.«


      Mack hatte keine besondere Phobie im Zusammenhang mit großen Göttern. Und er hatte viel Erfahrung im Umgang mit Schlägern. Aber das hier war nicht ganz so wie früher an der Schule, wenn er vor Stefan weggerannt war.


      »Hat irgendjemand eine Idee?«, flüsterte Mack.


      Xiao sagte: »Vargran wirkt bei Göttern nicht. Es sei denn indirekt. Wenn es einen Spruch geben würde, mit dem man sich in einen von ihnen verwandeln könnte, und noch einen, mit dem man sich ein großes Zauberschwert beschaffen …« Xiao wurde rot. »Ich merke schon, das hilft nicht weiter.«


      »Wir dürfen uns von ihnen nicht herumkommandieren lassen«, forderte Dietmar entschieden.


      »Das hilft schon mal gar nicht weiter«, sagte Mack.


      Er holte tief Luft. Er hatte eine Idee. Aber es war keine besonders gute Idee. Er wandte sich an Fenrir.


      »He, Fenrir, gehörst du zu der Sorte Wolf, die sich gern Frauenkleider anzieht, um als Großmutter durchzugehen?«, fragte Mack den weltgrößten Wolf.


      Fenrirs gelbe Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Ist doch wirklich erstaunlich, wie blöd Wölfe sind«, fuhr Mack fort. »Lassen sich von Rotkäppchen überlisten.«


      »Lügen«, sagte Thor. »Märchen.«


      »He, Sie sind doch selbst ein Märchen«, sagte Mack und widmete sich wieder dem Gott. »Was für eine Enttäuschung. Sie sollten eigentlich ungeheuer stark und gefährlich sein, und stattdessen sind Sie nur ein bemitleidenswerter Möchtegern-Gitarrenheld.«


      Darauf, in Richtung Fenrir: »Und noch alberner ist Ihr großer Hund hier.«


      Von Fenrir ertönte ein Knurren im Schallbereich eines Düsentriebwerks, das eine Wildgans angesaugt hat.


      »Sag nicht Hund zu ihm!«, schrie Thor. Die Besorgnis in seiner Stimme war echt, davon war Mack überzeugt. Er hob schon beruhigend die Hand.


      Ja, da lag er, der wunde Punkt, an dem er den Wolf so richtig wild machen konnte.


      »Kannst du irgendwelche Kunststückchen, Fenrir? Kannst du einen Purzelbaum? Pfötchen geben? Dich tot stellen?« Seinen Freunden murmelte Mack zu: »Wenn er springt, rennt ihr durch Thors Beine.«


      Das Knurren wurde tiefer, das Fell in Fenrirs Nacken stellte sich auf, und er schien anzuschwellen. Trotzdem griff er noch nicht an.


      »Ein Freund von mir hat genau so einen Hund, wie du einer bist«, sagte Mack. »Und weißt du was? Der frisst seine eigene Kacke.«


      Fenrir machte einen so plötzlichen und heftigen Satz, dass Mack beinahe umgeworfen worden wäre.


      Erstaunlich, dass ein so großes Wesen sich mit solch schockierender Geschwindigkeit bewegen konnte.


      Mack spurtete los. Jarrah, Xiao und Dietmar reagierten ähnlich schnell wie Mack. Aber eigentlich konnte niemand an Mack heranreichen, wenn es um Schläger-Ausweichmanöver ging. Und Stefan hatte nun mal überhaupt keine Erfahrung im Davonlaufen.


      Es geschah also Folgendes: Mack hetzte auf die Lücke zwischen Thors Baumstammbeinen zu. Er kam glatt vorbei und flog etwa mit Schallgeschwindigkeit über den polierten Steinboden; da merkte er, dass Xiao, Jarrah und Dietmar kollidiert waren, als sie versucht hatten, sich durchzuquetschen.


      Und Stefan stand immer noch da. Er hatte es einfach nicht raus mit dem panischen Fliehen.


      Und Fenrir flog durch die Luft.


      Also schrie Mack: »Pass auf!«


      Stefan duckte sich unter Fenrirs haarigem Bauch; der Wolf segelte über ihn hinweg und rammte sein Herrchen, das mit ängstlicher Götterstimme rief: »Fenrir, aus! Fenrir, sitz!«


      Der Wolf, der Gott, die drei Kinder – also gut, zwei Kinder und ein Drache, der als Kind durchging – knäuelten sich zu einer großen Kugel aus Hirschleder, Fell, Schwert und verdrehten Gliedern zusammen.


      Jarrah rappelte sich zuerst wieder auf. Sie riss Dietmar hoch und hastete auf Mack zu. Stefan sprang auf Fenrirs Rücken, ließ sich auf der anderen Seite herunterrollen, wich dem wütenden Griff des überwältigten Thor aus und landete – mit einem breiten Grinsen – auf der sicheren Seite.


      Nur Xiao saß noch in der Falle. Sie war unter Fenrirs Schulter eingeklemmt.


      Macks Instinkt befahl ihm, nur bloß weiterzurennen. Aber in diesem furchtbaren Moment wurde ihm die schreckliche Wahrheit bewusst: Es hieß die Fabelhaften Zwölf. Nicht die Fabelhaften Elf. Oder Zehn. Oder irgendeine kleinere Zahl.


      Sie waren wie die Drei Musketiere, nur würden es in ihrem Fall Zwölf Musketiere sein. Statt Alle-für-einen-und-einer-für-alle mal drei würde es also Alle-für-einen-und-einer-für-alle mal zwölf sein – das hieß, sie durften niemanden verlieren. Nicht Xiao, nicht Jarrah, nicht Dietmar. Nicht einmal den Verräter Valin. Und das hinzubekommen, würde richtig schwierig werden.


      Und noch etwas wurde ihm klar. Auch er war einer der Fabelhaften Zwölf, auch er war unentbehrlich. Stefan dagegen …


      »Stefan! Hol Xiao!«, schrie Mack.


      Stefan drehte auf den Fersen um und rannte zurück zum Gott-Wolf-Knäuel.


      Stefan griff nicht nach Xiaos ausgestreckter Hand. Stattdessen packte er Thors Schwert.


      Er zog. Und zog. Mit aller Kraft.


      Thor war fast fünf Meter groß. Sein Schwert war zwei Meter lang – länger als Stefan – und bestand nicht aus irgendeinem leichten weltraumtechnologischen Polymer. Es war ganz altmodisch aus Stahl und Gold und Bronze und anderen schweren Sachen gemacht.


      Stefan war stark. Aber nicht gottstark. Er schaffte es, das Schwert zu ziehen, aber danach konnte er es nur über den Boden schleifen.


      »Huh«, bemerkte Stefan.


      Zum Glück hatte Jarrah eine intelligentere Bemerkung auf Lager. Sie sagte: »Esk-ma belast!«


      Und Stefan begann zu wachsen.
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      Stefan begann zu wachsen. Aber das geschah nicht besonders schnell. Schneller entwirrten sich Fenrir und Thor. Xiao schlüpfte unbemerkt unter ihnen hervor. Stefan mit Thors Schwert hatte ihr die Show gestohlen.


      Und jetzt schleifte Stefan das Schwert über den Boden. Die Spitze hinterließ einen Kratzer.


      Thor warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du willst Thors Schwert schwingen? Wohl kaum, Jüngelchen.«


      Stefan näherte sich soeben der Zweimetermarke. Also war er nun fast so groß wie das Schwert. Aber noch weit davon entfernt, es Ninja-mäßig schwingen zu können.


      Thor wickelte seine Riesenfaust um Stefans Hals.


      »Halt!«, schrie Mack. »Moment mal! Ich dachte, Sie lieben den Kampf. Ich dachte, so gehört es sich für den Asgard.«


      Thor besah sich Stefan, der inzwischen keine Bodenberührung mehr hatte und immer noch das Schwert herunterhängen ließ. »Ich soll mit diesem Kind kämpfen?«


      Thor lachte erneut, und dieses Mal stimmte Fenrir ein. Man würde normalerweise nicht denken, dass Wölfe lachen können. Und normalerweise läge man damit ganz richtig. Was Fenrir von sich gab, war eine Art Schnaufen und Keuchen, das man für Lachen halten, das aber gut und gern auch Asthma sein konnte.


      »Sehen Sie doch! Er wächst!«, sagte Mack. »Wenn Sie ihn jetzt nicht töten, ist er bald groß genug, um es mit Ihnen aufzunehmen.«


      Thor besah sich Stefan nochmals. Er wog ihn in der Hand und nickte gedankenvoll. Stefan wuchs wirklich. Und wie zum Beweis hob Stefan das Schwert und vollführte einen schwachen Pendelschwung.


      »Kämpfen«, sagte Thor mit demselben Verlangen wie ein Kleinkind »Gummibärchen« oder Eltern »Schlafen« sagen.


      Jetzt meldete sich Nott zu Wort. »Will der Donnergott etwa vor Hel wie ein Feigling dastehen?«


      »Ist sie hier?«, fragte Thor nervös.


      »Noch nicht«, antwortete Nott. »Aber genauso wenig, wie Fenrir dein Hund ist, bist du der ihre. Oder?«


      »Provozier mich nicht«, fauchte Thor. Er stellte Stefan ab. Eigentlich hatte Stefan sich schon selbst abgestellt, da er immer weiter wuchs. Jetzt hatte er Basketballer-Größe. Und anders als bei den Lepercons wuchsen auch Stefans Muskeln mit.


      Stefan machte ein paar holpernde Schritte rückwärts und schaffte es nun tatsächlich, das Schwert anzuheben, mit der Spitze über Thors Herz.


      Thor lächelte. »Aber ich habe keine Waffe«, sagte Thor. »Nur meine Gitarre.«


      Mack und die anderen sahen hilflos zu, wie Thors riesige Gitarre ihre Gestalt veränderte. Die Saiten verpufften. Der Hals wurde kürzer und dicker. Der Körper verlor seinen strahlend polierten Glanz und sah nun aus wie stumpfer grauer Stein. Außerdem sah das ganze Ding jetzt eher aus wie eine zweiköpfige Axt.


      »Jede Gitarre sollte einen Namen haben«, sagte Thor. »Wisst ihr, wie meine Gitarre heißt?«


      Mack schüttelte den Kopf.


      Aber Dietmar nickte. Er ahnte es. »Mjölnir«, flüsterte Dietmar.


      »MJÖLNIR!«, brüllte Thor.


      Er packte die Steinaxt an ihrem kurzen Schaft und lachte wie der irre Wikinger-Krieger, der er schließlich war. »Mjölnir! Der Hammer THOOOOORS!«


      Zur Verdeutlichung schwang er ihn über den Kopf. Blitze schlugen aus dem Hammer, brutzelten die übrig gebliebenen Wandteppiche und sengten Fenrirs Fell an.


      »Flieht, Sterbliche! Flieht vor dem Zorn des mächtigen Thor!«


      Worauf Stefan antwortete: »Nein.«


      Stefan – inzwischen nur noch einen Meter kleiner als Thor und sehr wohl fähig, das Schwert zu heben – rannte, das Schwert wie eine Lanze ausgestreckt, auf Thor zu.


      Stein traf auf Stahl, und Thor schlug das Schwert mit geübter Leichtigkeit von sich. Thor war schließlich nicht umsonst Donnergott geworden. Er wusste, wie man kämpfte.


      Aber Stefan war nicht umsonst Drangsale-König geworden. Er war bei Weitem kein Schlappschwanz.


      Stefan nutzte die Wucht des Schlags, vollführte eine 360°-Drehung und schwang sein Schwert recht tief und horizontal gegen Thors Beine. Das Schwert traf. Es schnitt in Thors Leggings. Und blieb dort stecken.


      Stefan zog das Schwert zurück. An der Klinge war Blut.


      Eine gefühlte Ewigkeit starrte Thor auf das Blut. Genauso Fenrir. Und alle anderen auch.


      Thor begann schwer zu atmen. Sein Gesicht wurde rot. Seine Augen quollen über. Die Adern und Sehnen an seinem dicken Hals traten hervor. Er packte den Hammer jetzt so fest, dass man es knacken hörte – vielleicht waren das seine Sehnen, vielleicht aber auch der Granit.


      »Berserker!«, schrie Nott. »Rennt! Weg hier! Er wird wild!«


      Thor nahm Mjölnir, brüllte etwas Unverständliches und warf ihn mit aller Kraft auf Stefan. Stefan gehörte zum Glück nicht zu diesen dicken Muskelpaketen, die sich nur langsam und schwerfällig bewegen. Stefan war flink wie eine Schlange. Er wich aus, und der riesige Hammer flog an seiner Brust vorbei – so knapp, dass er sein T-Shirt zerriss.


      Mack wurde beinahe vom Flugwind des Hammers umgeworfen. Die Wandteppiche flatterten wie Wäsche auf der Leine, bei Sturm. Notts Kleid bauschte sich auf. Fenrirs Fell kräuselte sich.


      Mjölnir flog über den ganzen Flur. Er knallte gegen die gegenüberliegende Wand – Krawumm! –, mit einem Getöse wie bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn. Und dann, vollkommen unmöglicherweise, sauste er direkt zurück in Thors ausgestreckte Hand.


      »Huh«, kommentierte Stefan. »Wahnsinn.«


      Stefan packte sein aufgeschlitztes T-Shirt, riss es sich vom Körper und warf es weg. Er war jetzt gut vier Meter groß. Ein Riese mit glänzenden Muskeln.


      »Nicht schlecht«, meinte Jarrah bewundernd. Und fügte hinzu: »Ich meine ja nur, jetzt ist er groß genug zum kämpfen.«


      »Muskeln sind nicht so wichtig«, stieß Dietmar zwischen spitzen Lippen hervor.


      Thor wartete nicht ab, bis Stefan noch größer wurde. Mit einem Gebrüll, das buchstäblich die Wände beben ließ, stürzte er sich auf Stefan.


      Stefan hieb. Thor schleuderte. Beide verfehlten das Ziel.


      Sie umwirbelten einander, standen sich dann wieder gegenüber, und Stefan erhob sein Schwert und ließ es niedersausen. Es verfehlte Thors Kopf, hackte aber mehrere Zentimeter Haar ab. Der Schlag brachte Thor aus dem Gleichgewicht, und er konnte seinen Hammer nicht schleudern, aber selbst im Fallen konnte er noch treten. Sein Stiefel traf Stefans Brust und ließ ihn nach hinten fliegen.


      »Stefan!«, schrie Jarrah.


      Stefan schlitterte auf dem Rücken über den Gang. Seine nackte Haut machte ein quietschendes Geräusch.


      »AAAAAAAH!«, brüllte Thor in wildem Triumph.


      Offen gesagt hatten Thor und Stefan eine Menge Spaß.


      Aber als Stefan aufstand, war er wieder einen guten Meter gewachsen. Er stieß mit dem Kopf gegen die hohe Gewölbedecke. Er runzelte die Stirn, griff in einen der Kronleuchter und holte ein dunkelblaues Stück Stoff hervor.


      »Gehört das jemandem?«


      »Mein Schal!«, sagte Nott. »Da war er also!«


      Stefan musste sich ducken, damit er seinen Kopf um den Kronleuchter herumbekam und sich erneut in den Kampf stürzen konnte.


      »Er wird zu groß«, sagte Mack.


      »Ich weiß. Wie sagt man auf Vargran ›Hör auf zu wachsen‹?«


      »Woher soll ich das wissen?« Er spürte Notts Scheibe in der Tasche. Die Scheibe, die man angeblich mit einer anderen zusammensetzen musste, um mächtige Vargran-Worte zu entschlüsseln. Warum musste es ausgerechnet eine Steinscheibe sein? Kannten die hier keine Datensticks?


      »Ich weiß das Wort für ›aufhören‹ nicht. Ich kenne nur ›größer‹ oder ›kleiner‹.«


      Thor griff mit einem Donnergrollen an.


      Stefan hielt das Schwert inzwischen wie ein Spielzeug. Er ließ es kreisen wie ein Rasenmähermesser.


      Thor hielt inne. Er holte mit dem mächtigen Mjölnir aus und dieses Mal bestand nicht die geringste Chance, dass sein Wurf danebengehen würde. Stefan füllte nämlich den gesamten Flurbogen aus.


      »Esk-ma pateet!«, rief Jarrah.


      Mjölnir flog.


      Ein leuchtend türkisgoldenes Schlängelwesen schlug in der Luft gegen den Hammer. Mjölnir flog an Stefan vorbei, schleuderte aber Xiao mit einem entsetzlichen Knirschen gegen die Wand.


      »He!«, schrie Stefan. »Ich hab versprochen, sie heil zurückzubringen!«


      Er stürzte sich auf Thor – der noch darauf wartete, dass Mjölnir zurückkam – und hieb mit dem Schwert auf ihn ein.


      Das Schwert traf Thor in der Seite und schlitzte ihn auf wie einen toten Fisch … also gut, es hätte Thor aufgeschlitzt wie einen toten Fisch, wenn Stefan nicht geschrumpft wäre. Und er schrumpfte noch schneller, als er gewachsen war. Statt einem aufgeschlitzten Fisch gab es also nur einen Stich in den Oberschenkel.


      Blut spritzte. Es spritzte wie aus einem Feuerwehrschlauch, denn einen Berserker ohne hohen Blutdruck hat noch keiner gesehen.


      »AAAARRRGH!«, schrie Thor.


      »Ja, da hast du’s«, sagte Stefan. Aber es klang wenig triumphierend, denn er hatte schon fast die Stimme eines Streifenhörnchens, während er wie ein Kaschmirpullover im Trockner zusammenschrumpelte.


      Thor tanzte und schrie vor Schmerz und hielt sich die Wunde. Nur gut, dass er abgelenkt war, denn Stefan hatte nun etwa Hobbitgröße erreicht, und diese Szene, in der der Hobbit den König der Ringgeister in den Fuß sticht, mag ja im Buch oder im Film ganz nett sein, aber das hier war das echte Leben.


      »Lass ihn wieder wachsen!«, schrie Mack.


      »Man kann einen Zauberspruch nicht innerhalb der folgenden vierundzwanzig Stunden wiederholen!«


      »Huh«, meinte Stefan mit einem reizenden kleinen Stimmchen.


      »Plan B: Weg hier!«, schrie Mack.


      Xiao hatte sich wieder aufgerappelt. Sie flog dicht über den Boden, griff sich den winzigen Stefan und zusammen flitzten sie an Thor vorbei, der sich wegen seines Oberschenkelstichs wirklich wie ein Baby anstellte.


      Mack, Jarrah und Dietmar eilten ihr hinterher. Nott schloss sich an und bot so eine Art Schutzschild gegen alles, was Thor ihnen noch nachzuwerfen drohte.


      Das Observatorium lag direkt vor ihnen. Was das genau bedeutete, wusste Mack allerdings nicht.
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      Vor gar nicht mehr so langer Zeit …


      Paddy »Neuneisen« Trout alterte im Dienst der Nafia und der Bleichen Königin. Die Welt um ihn herum veränderte sich, wurde schlecht und schlechter. Dann wieder schlecht. Und dann schlechter.


      Er erlebte Kriege und Seuchen und viele schlimme Zeiten. Er überlebte sie alle. Er überlebte sogar den Tod von Michael Jackson.


      Nach einem langen, langen Leben starben seine Eltern.


      Zuerst sein Vater, der sich zu Tode trank. Nein, kein Whiskey. Saumilch. Saumilch von August. Trinkt bloß nie im August Saumilch. Pst! Ihr braucht nicht zu wissen, warum. Macht es einfach nicht.


      Im Alter von 121 Jahren starb Paddys Mutter an einem gebrochenen Herd.


      Ihr Herd war ein Feuerofen. Und in der Grafschaft Grind wurde nur am Feuerofen gekocht. Mutter Trout war ziemlich alt geworden und auch ein wenig vergesslich. Mit Hafer gefüllte Schweinsblase hatte sie schon tausend Mal gekocht. Aber dieses Mal – wer weiß, was die Arme abgelenkt haben mag – vergaß sie, die Blase einzustechen. In der Ofenhitze schwoll die Blase an, wurde größer und größer, und da der Dampf nicht entweichen konnte, explodierte sie schließlich. Der Ofen sprang in Stücke und Mutter Trout war augenblicklich tot.


      Paddy kam zu ihrem Begräbnis.


      Nun ja, eigentlich war er auf dem Weg in die Grafschaft Toyle, um dort so einen Typen zu töten, und dachte: Na, wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich Liam umbringen. Wie bei einem 2-für-1-Coupon.


      Als er aber zu dem alten Haus kam, sah er die schreckliche Zerstörung und wusste tief in seinem Herzen, dass er Liam nicht töten könnte. Denn mit dem kaputten Haus war der Hof wertlos. Und einen wertlosen Hof wollte Paddy bestimmt nicht erben. Da war es doch eine viel bessere Idee, Liam sein erbärmliches, armseliges Leben auf dem heruntergekommenen Haferhof zu Ende führen zu lassen.


      Es war also reiner Zufall, dass Paddy am Tag der Beerdigung von Mutter Trout zugegen war.


      Es war eine feierliche Angelegenheit mit allem nötigen Drumherum.


      Anschließend trat Liam auf Paddy zu und fragte: »Na, was hast du das vergangene Beinah-Jahrhundert so getrieben?«


      »Ich habe mich bemüht, die menschliche Gattung zu versklaven und den Triumph des Bösen zu sichern«, antwortete Paddy.


      »Aha, du bist also Hypothekenhändler. Und, hast du geheiratet?«


      »Das geht dich nichts an, du minderbemittelter Haferbauer«, schnauzte Paddy.


      Als er sich aber abwandte und die Grafschaft Grind verließ, um niemals wiederzukehren, erinnerte er sich daran, wie er Ereskigal zum ersten Mal begegnet war und ihm sein Herz genauso gründlich gebrochen worden war wie Mutter Trout der Herd.


      Paddy wusste, dass er niemals glücklich sein würde. Und mit den Jahren fragte er sich immer häufiger, ob er überhaupt lange genug leben würde, um den Aufstieg der Bleichen Königin zu erleben – dem Monster, das seine Schwiegermutter hätte sein können, wenn die Dinge nur anders gelaufen wären.


      Und da, an diesem Tiefpunkt in Paddys Leben, als ihn das Alter und die Verbitterung bedrängte, seine Gesundheit abnahm und seine fast komplett grüne Garderobe nicht mehr in Mode war, erschien ihm noch einmal Prinzessin Ereskigal – an der die Jahre spurlos vorübergegangen waren (bis auf die Frisur) – und sagte ihm, er habe eine letzte große Aufgabe zu erledigen.


      »Die Zwölf gibt es ein zweites Mal, Paddy«, sagte Risky.


      »Dann sind es Vierundzwanzig?«, vermutete er.


      »Nein, du tatteriger, keuchender, faltiger alter Dummkopf. Neue Fabelhafte, zweite Zwölf der Zwölf. Sie wollen uns aufhalten.«


      Paddys wässrige Augen glänzten. Seine verklebten Lungen pfiffen. »Ist der Erste der Zwölf bekannt?«


      Risky lächelte ihr verführerisches unherzliches Lächeln und sagte: »Er heißt Mack.«


      Sie drückte ihm ihre Visitenkarte in die Hand, auf der stand: »Ereskigal. Böse Prinzessin«. Plus E-Mail. Aber mit einem Stift hatte sie Macks Adresse notiert und eine Beschreibung verfasst, in der das Wort »mittelmäßig« gehäuft vorkam.


      »Töte ihn«, sagte Risky. Und eine flüchtige Sekunde, als er ihr die Karte abnahm und seine alten, arthritischen, papierhäutigen Finger ihre Hand berührten, durchzuckte sie ein Schauer des Abscheus. »Töte ihn für Mama und mich, Paddy.«


      Mit mehr Energie und Tatendrang, als er seit vielen, vielen (vielen) Jahren gekannt hatte, machte Paddy »Neuneisen« Trout auf den Hacken kehrt und zog laaaaaangsam los, um noch einmal für seine einzige Liebe zu töten.
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      Das Observatorium erwies sich als die Götterversion des ultimativen Fernsehzimmers. Es war ein sehr großer, kugelförmiger Raum, der durch riesige Balken, welche die gewölbte Decke hielten, recht gemütlich wirkte. An den grob behauenen Stämmen hingen mehrere ausgestopfte Köpfe: Hirsch, Elch, Antilope, Rentier, Wolf, Wildschwein, etwas, das wie ein Yak aussah, etwas, das wie ein Büffel aussah, etwas, das vielleicht ein Drache war, und mehrere etwas, die garantiert aussahen wie Menschen.


      Auch hier gab es einige leere Stellen, von denen wohl die schönsten Köpfe heruntergenommen und auf dem Flohmarkt verkauft worden waren.


      Alle übrig gebliebenen Köpfe zeigten die wildesten Grimassen, die sie aufbieten konnten. Es war sicher nicht einfach für den Präparator gewesen, einen Elch mordlüstern dreinschauen zu lassen. Viel einfacher da die Menschenköpfe, die alle dicke, stoppelige Bärte und irre blaue Augen hatten.


      Aber all das war nur Deko – Berserker hingen eben Köpfe auf, wo andere ein Zac-Efron-Poster an der Wand hatten. Das Interessante an dem Raum waren zwölf eingelassene Kreise im Steinboden, die jeweils bis an den Rand mit Wasser gefüllt waren, sodass es schon überzuschwappen drohte.


      Über jedem dieser runden Becken war ein 3-D-Bild zu sehen: ein Fußballspiel; eine Wiese; ein Bär, der in einer Höhle schlief; ein Kino, in dem Der Fantastische Mister Fox, Teil 2: Das Hühnermassaker lief; ein Kreis aus vermoderten alten Steinen; ein goldener Tempel inmitten eines Sees; wieder ein Fußballspiel; etwas, das aussah wie ein einsames Haus bei Nacht und der Krater eines Vulkans.


      Einer der Kreise funktionierte nicht, das Bild flackerte und man sah mehr rauschenden Schnee als alles andere.


      Der Vulkan zog alle Blicke auf sich. Denn dort, auf einem felsigen Vorgebirge, stand Prinzessin Ereskigal. Oder auch Hel, wie man sie hier nannte.


      Risky.


      Mack hatte das beunruhigende Gefühl, dass Risky durch das Hologramm direkt in das Observatorium sehen konnte.


      Odin oder Wotan saß auf einem hohen Thron, der schön bequem aussah, gepolstert mit Fellen und karierten Decken. Der Thron war auf primitive Schienen montiert, die durch den ganzen Raum liefen. Neben seiner Hand hatte Odin einen Hebel, eine Art Handbremse.


      Er saß vornübergebeugt da und verfolgte mit großem Interesse ein Fußballspiel. Dann aber betätigte er den Hebel und sein Thron schlitterte über die Schienen und hielt vor dem zweiten Fußballspiel.


      Festplattenrekorder hatten es offenbar noch nicht bis Asgard geschafft. Und das Zappen gestaltete sich ziemlich primitiv. Aber das 3-D wirkte richtig echt.


      »Wie kommen wir hier raus?«, wollte Mack von Nott wissen.


      Sie wies mit einer ausholenden Geste auf die Hologramme. »Jedes ist ein Tor.«


      Xiao setzte Stefan ab. Er war noch gut einen halben Meter groß. Xiao wechselte in ihre menschliche Gestalt.


      Auf der einen Seite Risky, auf der anderen Seite Fenrir und Thor – der zwar seine Stichverletzung, nicht aber die Demütigung verwunden hatte.


      Zeit für eine rasche Entscheidung.


      »Mir nach!«, rief Mack. Und tauchte kopfüber im nächsten Wasserbecken ab. Er hatte eins der Fußballspiele erwischt.


      Falls in dem Becken normales Wasser war, fühlte es sich jedenfalls nicht so an. Es platschte nicht, sondern glitt über seine Haut wie eine superdünne Membran.


      Und plötzlich stand er mitten auf dem Fußballfeld. Mack, Xiao, Jarrah, Dietmar und der winzige Stefan, sie alle standen auf dem platt getretenen Rasen.


      Ihr dürft jetzt nicht an so ein Fußballspiel denken, wie es samstagmorgens in der Kreisliga stattfindet, wenn kleine Minikicker ungeordnet einem Ball hinterherhetzen, während eifrige Trainer unbeachtete Befehle brüllen und die Eltern am Spielfeldrand heimlich auf ihre Handys spähen.


      Nein, das hier war etwas anderes.


      Die Spieler auf dem Feld sahen aus wie Actionfiguren. Und dort, wo normalerweise die Eltern saßen, sah man etwa dreißigtausend Menschen auf der Tribüne.


      Genau in dem Augenblick, als Mack und seine Freunde auftauchten, setzte einer der Spieler zum Schuss aufs Tor an. Alle dreißigtausend Zuschauer waren aufgestanden und jubelten ihrer Mannschaft zu. Dazu gestikulierten sie wie wild und schnitten Grimassen. (Man kann nicht brüllen, ohne eine Grimasse zu schneiden, und wenn man schon mal so weit ist, kann man auch gleich die Arme hochwerfen.)


      Jedenfalls war es ein Höllenlärm.


      Dann entdeckte der Spieler vier Kinder und eine kleine Person mitten auf dem Spielfeld. Sein Schuss ging daneben. Der Ball flog in hohem Bogen übers Tor.


      Das wilde Gebrüll brach ab, und dann herrschte Schweigen im Stadion – ein so tiefes Schweigen, dass Mack seinen eigenen Herzschlag hören konnte.


      Dreißigtausend Augenpaare, insgesamt 59.999 Augen (ein älterer Typ in Reihe 14 hatte ein Glasauge, das also nicht mitzählt) starrten nicht länger auf den Torschützen und den Torhüter, sondern auf die plötzliche Erscheinung im Mittelfeld.


      Man konnte fast hören, wie die Kinnladen herunterfielen.


      Die Fernsehkameras schwenkten herüber.


      Die Kamera, die an einem Kabel über dem Spielfeld hing, fuhr auf sie zu.


      »Sie haben uns entdeckt«, sagte Dietmar.


      »Da könntest du recht haben«, bemerkte Mack.


      Die Zuschauer hatten sie entdeckt, ja. Und sie waren nicht gerade froh, sie zu sehen. Dreißigtausend Stimmen schrien vor Empörung. Nicht etwa vor Staunen oder Überraschung, nein. Vor Wut. Vor Hass. Zwar war es sicherlich erstaunlich, dass auf einmal Kinder mitten auf dem Spielfeld standen, aber das eigentlich Entscheidende war doch, dass der Schuss danebengegangen war.


      Schiedsrichter rannten auf sie zu.


      Spieler aus beiden Mannschaften rannten auf sie zu, und die waren schneller und Furcht einflößender.


      Und gerade als sie die Fünf umzingelten, griff eine große Hand von oben herab und packte sich Jarrah. Eine Hand plus Arm, ohne Körper. Und groß genug, um Jarrah ganz zu umfassen.


      Wieder herrschte Schweigen auf der Tribüne. Denn nun bekamen sie etwas zu sehen, das sogar noch wichtiger als das Spiel war.


      Der Arm und die Hand zogen sich zurück ins … ins Nichts im Grunde. Die Hand war aus heiterem Himmel aufgetaucht, und sie zog Jarrah in den heiteren Himmel.


      Dietmar war am schnellsten und stand am nächsten. Er packte Jarrahs Hand und hielt sie fest. Aber die große Hand zog weiter, und so packte Mack Dietmar, und Xiao packte Mack, und Stefan – auf niedliche vierzig Zentimeter geschrumpft – packte Xiaos Knöchel, und sie alle zogen.


      Es war ein Tauziehen mit einem unsichtbaren Gott – was sich jetzt vielleicht anhört wie der metaphorische Titel einer Predigt, in diesem Fall aber eine nackte Beschreibung der Tatsachen darstellt.


      Jarrah glitt ins Unsichtbare, ins Nichts. Dann aber tauchte sie wieder auf, von den anderen zurückgezogen.


      Dann auf einmal traten die Fußballspieler auf den Plan. Sie mochten es nicht, wenn Kinder auf dem Spielfeld rumliefen, aber noch mehr hatten sie gegen riesige Hände. Also fingen sie an, auf die mächtigen Gottesfinger einzuprügeln, und zogen an Jarrah. Sie hielten sich ganz gut, bis dann ein riesiger Wolfskopf ins Blickfeld kam und so entsetzlich, so wild und grausam heulte, dass scheinbar harte Kerle losließen und kreischend davonrannten wie kleine Mädchen.


      Nur ein Spieler hielt sie noch gepackt, als Jarrah, Dietmar, Mack, Xiao und Klein-Stefan durch das Tor nach oben gezerrt wurden und als ungeordneter Haufen auf dem Boden des Observatoriums landeten.


      Die Hand gehörte nicht etwa Thor. Es war die mächtige Hand des mächtigen Odin. Und Odin der Mächtige war mächtig böse.


      »Ich hab dreihundert Mark auf das Spielergebnis gesetzt!«, wütete Odin.


      »Sie meinen wohl dreihundert Euro«, korrigierte Dietmar.


      Odin blinzelte. Und blinzelte noch mal. Mack lauerte auf den Todesstoß. Thor war groß und beängstigend, aber der sehr wütende Odin hatte so eine Art, als stünde »Mit mir ist nicht gut Kirschen essen!« in großen, blinkenden Neonbuchstaben über ihm. Odin sah alt und ausgelaugt aus, aber er sah aus wie die alte und ausgelaugte Ausgabe eines richtig unheimlichen Typen, dem man nicht hätte begegnen wollen, als er noch jung und unverbraucht war.


      Thor und Fenrir standen sogar ein wenig im Hintergrund und schauten nervös drein. Immerhin könnte Odin sie für die Unterbrechung des Spiels und den Verlust seines Wetteinsatzes verantwortlich machen. Fenrir kaute auf seiner Pfote herum und versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Und Thor widmete sich Mjölnir, der inzwischen wieder eine Gitarre war und offenbar mit dem Ärmel blank poliert werden musste.


      Mack schloss die Augen in Erwartung des Todes und dachte: Ach, es war doch ein gutes Leben. Kurz, aber gut.


      Als Mack doch noch einmal die Augen öffnete, sah er jedoch, wie aus der zornentbrannten mythologischen Gottheit ein dümmlich euphorischer Fan wurde.


      Odin wischte sich doch tatsächlich die nervös schwitzende Hand an seiner Tunika ab. Dann hielt er sie dem Fußballspieler hin, der ihn mit offenem Mund anstarrte wie ein Goldfisch, den man aus Versehen auf den Teppich hat fallen lassen.


      »Sie sind … Sie sind doch … beim Göttervater, der ich bin, Sie sind Franz Müller! Leibhaftig! Es ist mir eine große Ehre, Sie zu treffen«, sagte Odin. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«


      Der Fußballer streckte eine zitternde Hand aus und schüttelte zwei der salamigroßen Odinfinger.


      »Ich habe gesehen, wie Sie mit der Nationalmannschaft gegen Spanien angetreten sind. Sie haben drei Tore geschossen!«, schwärmte Odin. »Das war das größte Spiel, das ich seit … na ja, ich sag Ihnen lieber nicht, seit wann, sonst denken Sie noch, ich sei ein –«


      »Ein klappriger, greiser Idiot?«


      Eine knappe Sekunde dachte Mack, das habe Dietmar gesagt. Er kannte Dietmar zwar noch nicht besonders gut, aber der Junge hatte die unverkennbare Neigung, mit Kommentaren herauszuplatzen, die man besser für sich behielt.


      Aber es war nicht Dietmar.


      Thor und Fenrir rückten voneinander ab, und zwischen ihnen erschien sie, grinsend selbstsicher auf ihn zuschreitend.


      »Hel!«, sagte Odin.


      »Risky!«, sagte Mack.


      »Du!«, sagte Nott.


      Die Tochter der Bleichen Königin nahm sich einen Moment, um Fenrirs Nacken zu tätscheln.


      Odin, der eben noch unglaublich furchterregend gewirkt hatte, schien beim Anblick des schmächtigen Mädchens zu schrumpeln.


      Keine Frage, wer hier mehr Angst vor wem hatte.


      Oder doch? Gibt es eine Frage? Dann lasst uns die Rangfolge der Angst klären: Odin hatte Angst vor Risky. Odin wiederum flößte Thor und Fenrir Angst ein. Und Thor und Fenrir ängstigten Nott.


      Und alle Obengenannten versetzten Mack in Angst. Und niemand der Obengenannten machte Stefan Angst, obwohl er nur noch Kätzchengröße hatte. Jarrah nahm ihn hoch und wiegte ihn beschützend in den Armen.


      »Nun, Mack«, sagte Risky und zeigte ihre makellosen Zähne mit einem Lächeln, das etwa so warm war wie Pinguinfüße und fast so einladend wie ein Friedhof um Mitternacht. »Hattest du einen guten Flug von China?«


      »Halt mal«, sagte Thor. Er sagte es aber freundlich. »Wir haben eine Abmachung. Ich hab deine Fabelhaften. Aber bevor du sie bekommst, musst du mir noch zahlen, was du versprochen hast.«


      Obwohl er vor Furcht zitterte, konnte Mack dennoch bestimmte Dinge bemerken. Und er bemerkte ein klitzekleines Blitzen in Riskys wahnsinnig grünen Augen.


      »Ja, sicher. Darüber reden wir später.«


      Nott musste auch etwas bemerkt haben, denn sie sagte: »Vertrau ihr nicht, du Riesentrampel. Sie lügt.«


      Wieder ein leichtes Blitzen, rasch durch einen Lidschlag verhüllt, und dazu ein Entblößen der Zähne, die spitz und lang und ernstlich vampirmäßig aussahen.


      »Ich werde meinen Teil der Abmachung erfüllen.«


      Sie schnippte mit den Fingern. Das nächstgelegene Wasserbeckenbild wechselte vom Kinosaal zum Park am Fuße der Externsteine. Mehr als ein Dutzend blau-weiße Polizeiwagen und zwei orange-weiße Rettungswagen und ein Haufen Polizisten und Touristen – alle waren erregt, viele schossen Fotos und ein paar aßen Stullen – schwebten hologrammartig vor ihnen.


      Und da, in einer Ecke, den Sauerstoffspender vor dem Mund, während sein prächtig gekleideter Lehrling mit zwei Mädchen plauderte, stand Paddy »Neuneisen« Trout.


      Riskys linker Arm begann zu wachsen. Er wurde immer länger und schlangenförmig. Oder eher gesagt oktopoid (das Wort gibt es wirklich). Denn an der Unterseite dieses fantastischen Ausfahrarms waren Saugnäpfe.


      Risky griff mit ihrem Krakenarm in das Hologramm, wickelte ihn um Neuneisen und zog. Er verschwand aus dem Bild und tauchte benommen und atemlos vor ihnen auf.


      Risky verlor keine Zeit mit Höflichkeiten oder Erklärungen. »Paddy, das Geld.«


      Neuneisens Augen – gelblich und böse – huschten nach rechts und links. Er schluckte. Er kramte nach seinem Sauerstoff. Und einen kleinen Augenblick hatte Mack den Eindruck, dass Neuneisen rot wurde. Wie ein kleines Mädchen. Ein kleines Mädchen mit richtig schlimmer Haut.


      »Das Geld, Paddy«, raunte Risky.


      »Ach, das Geld, ja?«, zauderte Neuneisen.


      »Ja, das Geld.«


      »Nun ja, also das Geld … Mein Lehrling hat es in eine dieser neumodischen Karten gepackt.«


      »Dein Lehrling?«, sagte Risky.


      »Der Bursche mit den Kniehosen.«


      Mit ihrem Krakenarm zog Risky auch Valin in den Raum.


      »Ah-ah-aaah!«, sagte Valin, als er Odin, Thor, Nott, die Fabelhaften Vier, das Fernsehzimmer von Asgard und Risky erblickte.


      Risky streckte die Hand aus. »Das Geld.«


      Mack freute sich, dass Valin mehrfach rumfingern musste, bis er schließlich etwas herauskramte, das sich als EC-Karte herausstellte.


      »Was ist das?«, fragte Odin.


      »So funktioniert das heutzutage«, sagte Risky. Sie war eindeutig ungeduldig. »Kann ich jetzt meine Gefangenen mitnehmen?«


      Odin betrachtete unglücklich die Karte, drehte sie um, schnippte mit dem Fingernagel darüber und meinte: »Seltsames Geld.«


      »Na ja, die Zeit schreitet eben voran«, sagte Risky. Sie musste offensichtlich hart mit sich ringen, um höflich zu bleiben. Aber genauso offensichtlich wollte sie nicht durch einen Streit mit Odin und den anderen aufgehalten werden. »Das ist das Geld, Odin. Ich lüge nicht.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Dietmar. »Sie sind böse, und böse Kreaturen schrecken vor Lügen nicht zurück.«


      Dieses Mal gefiel Mack Dietmars Direktheit. Denn Odin schien nicht überzeugt und Thor sah sich die ganze Zeit hektisch um, als warte er auf etwas oder jemanden.


      Schließlich fragte Thor: »Wo sind sie?«


      Ein ungeduldiges Knurren stieg aus Riskys makellosem weißen Hals. »Sie erwarten dich«, erklärte Risky aalglatt – zu aalglatt. »Sie freuen sich schon, dich zu treffen, Thor.«


      »Tun sie das?« Der Donnergott sah zufrieden aus.


      Mack roch, dass da etwas faul war. »Wer denn?«


      Thor grinste. »Led Zeppelin. Ich hab einen Gig mit Led Zeppelin.«


      Risky zog den Bluff einfach durch. »Ja, richtig, und die Band nimmt dich gleich mit, sobald ich diese kleine Angelegenheit hier geklärt habe.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Mack. »Die haben sich schon vor Jahren getrennt. Und der Schlagzeuger ist tot!«


      Risky griff an, schnell wie eine Kobra. Sie warf sich mit gebleckten Zähnen auf Mack. Bevor Mack sich rühren konnte, hatte sie ihn schon in ihren mächtigen Klauen. »Jetzt reicht’s!«


      »Wirf mich!«, rief eine piepsige Stimme.


      Eine kleine, aber oberkörperfreie, muskulöse Person flog durch die Luft. Stefan landete auf Riskys Gesicht, packte sich mit jeder winzigen Hand eine perfekt gebogene Augenbraue und trat Risky mit seinen niedlichen kleinen Füßen auf die Zähne.


      »Runter von mir!«, kreischte Risky.


      »Du hast mich angelogen!«, wütete Thor.


      »WEG HIER!«, rief Stefan. Aber es hörte sich eher an wie »Weg hier!«


      Mack wetzte los. Und die anderen hinterher. Sie rannten im Kreis durch den runden Raum.


      Risky packte Stefan und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe von sich. Er wirbelte durch die Luft, und Jarrah schrie: »Stefan!«


      Stefan landete mit einem Plupp im am weitesten entfernten Becken und verschwand.


      Jetzt gab es keine andere Möglichkeit. Mack musste hinterher. Er rannte, riss eine vor Schreck gelähmte Jarrah mit sich, schrie: »Spring!« und tauchte Stefan nach.


      Er glitt durch die Blasenmembran – dieses schöne Kompositum könnte man übrigens noch zu Blasembram zusammenziehen – und landete in einem Kreis aus hohen Steinen.


      Mack wusste sofort, wo er war. Er hatte schon Bilder davon gesehen.
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      Niemand weiß genau, wofür Stonehenge gut ist. Aber es ist sicher nicht dafür errichtet worden, was nun dort geschah.


      Beim Thema Stonehenge unterbrechen wir kurz. Stonehenge ist eine Ansammlung von Steinen, die ein Henge bilden. Aber das ist nicht besonders hilfreich, denn niemand weiß, was ein Henge ist. Also noch mal von vorn.


      Vor ungefähr, sagen wir, fünftausend Jahren kamen ein paar primitive Bretonen auf die Idee, einen großen Steinkreis zu bauen. Warum? Das weiß niemand. Vielleicht wollten sie eine Art Kalender bauen. Heute stellen wir Kalender aus Papier und Justin-Bieber-Fotos her. Damals aber gab es keinen Justin Bieber, denn jeder, der so süß und rehgleich und verletzlich wie Justin Bieber aussah, wurde gleich gegrillt.


      Was, wenn man mal drüber nachdenkt, gar nicht so … na ja, lassen wir das.


      Jedenfalls haben sie einen großen kreisrunden Graben ausgehoben. Und dann haben sie wahrscheinlich getanzt und ihren heidnischen Göttern ein paar Bieber geopfert.


      Ein paar tausend Jahre weitergespult, also vor etwa dreitausend Jahren, entschied dann ein namenloser visionärer Heide: »Dieser alte Erdwall ist langweilig. Wir könnten doch einen viel besseren bauen. Das gefällt sicher auch den Mädels.«


      »Genial«, riefen die anderen Heiden.


      Und sie fingen an zu bauen. Sie nahmen richtig große Steine, wohl fünf Meter hoch. Oder, wie man damals sagte, zwei Nowitzki-Längen.


      Sie bauten einen hübschen Kreis aus riesigen Steinen und legten dann noch riesige horizontale Steine als Sturz drauf, wie bei einer Tür.


      Und wenn man einen Schritt zurücktrat und sich das Ganze anschaute, dachte man: »Also, wenn man jetzt noch ein Kuppeldach draufsetzt, sieht es aus wie das Jefferson Memorial in Washington. Oder wie –«


      Und dann opferten einen die Heiden, weil man den Unterschied zwischen neolithischer und neoklassizistischer Architektur nicht kannte.


      Gerade bei baugeschichtlicher Ignoranz kannten diese Heiden kein Pardon.


      Sobald Stonehenge stand, haben sie bestimmt einen Heidentanz veranstaltet, aber der war sicher zurückhaltend, unsportlich, etwas unbeholfen und aus dem Rhythmus, denn sie waren schließlich Engländer.


      Die Heiden freuten sich über ihren großen Steinkreis und trafen sich dort zum ersten Date. Bis die Zivilisation Britannien erreichte und die Heiden getötet werden mussten. Dieser Zivilisation lag nichts an zwecklosen Steinkreisen. Sie verstand noch nicht, dass man Stonehenge als tolle Touristenattraktion nutzen könnte, die Millionen Besucher anzieht, die sich einmal im Kreis drehen und fragen: »Was soll das sein?«


      In den folgenden Jahren wurden viele der riesigen Steine weggeschleppt, um damit Festungen, Burgen, Bastionen und andere dem gegenseitigen Abschlachten dienende Gebäude zu errichten, die der Zivilisation so lieb sind.


      Und nun waren die Fabelhaften Vier also inmitten dieser verwirrenden, halb abgerissenen Pi-Zeichen gelandet.


      Und sie waren nicht allein. Ereskigal tauchte nur Sekunden nach ihnen auf. Und dann Thor, auf Ultra-Berserker-Stufe, denn er fühlte sich gedemütigt und es war ihm peinlich, dass Risky ihn so für dumm verkauft hatte.


      Stefan war in Jarrahs Jeanstasche. Sein winziger Kopf schaute knapp heraus.


      »He, ich schrumpfe immer noch!«, rief sein Stimmchen.


      Neuneisen und Valin trafen als Nächste ein. Neuneisen zog das Schwert aus seinem Spazierstock – so blitzgeschwind wie eine betrunkene Schildkröte. Aber Valin war schneller. Er hatte seine Messer gezückt, fuchtelte dramatisch mit ihnen herum und zerschnitt die Luft.


      »Du hast mich reingelegt!«, donnerte Thor Risky entgegen.


      »Was bist du doch für ein erbärmlicher Jammerlappen«, schnaubte Risky.


      Thor hielt in der einen Hand Mjölnir, in der anderen Hand sein Schwert. »Sie gehören mir, bis du mir bezahlst, was du versprochen hast.«


      »Du willst dich mit mir anlegen?«, forderte Risky ihn heraus.


      »Ich hab einen Hammer, und du siehst aus wie ein Nagel«, gab Thor zurück.


      »Dann her damit, Blondchen«, knurrte Risky.


      Jarrah zog ihr Handy hervor.


      Xiao schaltete auf Drache.


      Dietmar mahnte alle, vorsichtig zu sein, denn Stonehenge sei ein Kulturgut von unschätzbarem Wert.


      Mack schätzte die Entfernung zwischen der Stelle, wo er stand, und der Stelle, wo er in Sicherheit wäre. Da Stonehenge aber mitten auf dem Acker lag, konnte er sich nicht mal entscheiden, in welche Richtung er rennen sollte.


      »Mom?« sagte Jarrah ins Telefon und legte die Hand aufs Ohr, um Thors Brüllen und Riskys Knurren und Macks Wimmern und Neuneisens Keuchen und Valins »Hah! Hee-jaa!«-Rufe auszublenden, die übrigens dazu dienten, sich selbst anzufeuern.


      Thor schleuderte Mjölnir. Er traf Risky in den Magen. Sie flog nach hinten und schlug so hart gegen einen der Steine, dass sich der Sturz lockerte.


      Er – ein tonnenschwerer Steinbalken – fiel auf Riskys Kopf.


      Zu dem Zeitpunkt, da er auf sie niederdonnerte, war sie schon nicht mehr die übliche, herrlich böse Schönheit. Stattdessen war sie zu einem riesigen, stämmigen Weib geworden, mit einem langen blonden Zopf auf der einen und einer Art Reisig-Pferdeschwanz auf der anderen Seite des Kopfes.


      Sie sah halb schlecht und halb gut aus. Auf der rechten Seite war sie eine blonde Wikinger-Amazone – kräftig, strahlend und hübsch gesund wie ein Model aus einer Joghurt-Werbung. Die linke Seite sah so aus wie die rechte Seite, wenn man sie getötet, tausend Jahre begraben und dann ausgebuddelt hätte. Sie war halb lebendig und richtig Xenakriegerprinzessinnenmäßig und halb wie ein Zombie, komplett mit sichtbaren Knochen, hängenden Fleischfetzen und schmausenden Würmern.


      Es war die Leiche, die den Sturzstein abwehrte und in die Ecke warf, als sei er nicht schwerer als eine Salzstange.


      »Ah, das ist die Hel, die ich kenne«, sagte Thor. Mjölnir war zu ihm zurückgekehrt.


      »Ja, Mum, ich weiß, dass es bei dir mitten in der Nacht ist«, rief Jarrah ins Telefon. »Aber ich stecke hier ziemlich in der Klemme und brauch ein bisschen Vargran.«


      Valin trat auf Mack zu, immer noch cool die Messer schwingend, als habe er kein Problem. Mack hatte keine Chance. Aber Valin zögerte.


      »Ergib dich Neuneisen, dann muss ich dich nicht aufschlitzen«, sagte Valin.


      »Vielleicht bist du ja doch kein hundertprozentig kaltblütiger Killer«, sagte Mack und hoffte, dass er recht hätte.


      »Es ist wegen Stefan, Mum«, sagte Jarrah. »Ich hab ihn geschrumpft, und es hört nicht auf.«


      »Netter Versuch«, sagte Valin und stürzte sich auf Mack.


      Mack riss aus.


      Valin jagte ihm hinterher, Mack rannte, immer um die Steine herum, irre Haken schlagend. Mack war schnell und hatte lange Erfahrung im Wegrennen. Und Valin wurde etwas dadurch behindert, dass er beharrlich wie ein Ninja um sich schlug.


      Risky hob ihre tote Hand und grinste ein Grinsen, das halb Perlweiß-Werbung und halb das Schreckensbild war, mit dem der Zahnarzt einen zur Benutzung von Zahnseide zwingt.


      Aus ihrer erhobenen klauengleichen Hand schoss kein Strahl, sondern eine Art Nebel aus blauschwarzem Licht. Das traf Thor an seinem kürzlich durchstochenen und eilig verbundenen Bein.


      Thor schrie vor Schmerz auf. Die Hirschlederleggings kräuselten sich wie Plastikfolie im Feuer. Die Haut darunter tauchte auf, begann zu schrumpeln und schlug Blasen, die aufplatzten und eine schwarze klebrige Masse absonderten.


      Aber Thor war noch nicht durch. Er täuschte vor, seinen Hammer werfen zu wollen, aber in letzter Minute sprang er hoch und rammte sein Schwert hinab.


      Risky wich aus, aber viel zu langsam, und das Schwert bohrte sich durch ihren Bauch.


      Schwooomp!


      Leider durchschnitt es ihre linke Seite – die tote Seite, falls ihr euch erinnert –, und anstatt die böse Prinzessin zu töten, gab es einen Schwarm Spinnen frei.


      Die Spinnen strömten in einer schwarz-grauen Masse aus der Wunde. Wie eine abscheuliche Todesbrühe. Wie der übelste Schimmel-Trinkjoghurt, der je aus einer Plastikflasche kam. Wie die Zeitrafferaufnahme von Nasenlöchern während eines zweiwöchigen schweren Schnupfens. Nur war es kein Schleim, es waren Spinnen.


      Ja, Spinnen.


      Vielleicht erinnert ihr euch, dass Mack keine Spinnen mochte. Er mochte sie genauso wenig, wie ein trockener Strohbund das Feuer mag.


      »Aaaaah-ah-jaaaaah!«, schrie Mack.


      Er konnte nicht schnell genug anhalten und lief knirschend, knirschend, knirschend über den Spinnenteppich.


      Darauf schrie auch Valin: »Aaaaah-ah-jaaaah!«


      »Spinnen!«, rief Mack.


      »Spinnen!«, stimmte Valin zu.


      Valin hörte jedoch nicht auf, ihn zu jagen, und so konnte Mack nicht aufhören zu rennen, und beide rannten und kreischten und wuselten vor Panik.


      »Die Verbindung bricht ab«, sagte Jarrah in ihr Telefon. »Nein, ›wachsen‹ kann ich nicht nehmen, das hab ich schon benutzt. Bitte, Mum, beeil dich, ich muss gehen! Schick mir eine SMS!«


      Dietmar ließ sich von den Spinnen nicht beeindrucken. Er wartete geduldig ab, bis Mack und Valin ihre panisch quiekende Runde um die Steine beendet hatten. Dann, als die beiden wieder vorbeikamen, nahm er eine Handvoll Spinnen und schleuderte sie auf Valin.


      Das war’s dann für Valin. Er hatte genug. Eine Person mit Arachnophobie kann vielleicht noch gerade über Spinnen trampeln, aber sie erträgt es garantiert nicht, Spinnen in der bestickten Jacke oder in den Kniehosen zu haben.


      Valin rastete aus und rannte wie irre davon, immer wieder wie ein Wahnsinniger auf seine Kleider schlagend.


      Währenddessen hatte es Neuneisen fast geschafft, seine Waffe zu zücken.


      »Danke«, keuchte Mack.


      Thor humpelte vorbei, als sein pusteliges Bein unter ihm zusammenklappte. Risky war sofort auf ihm. Sie riss Thors Schwert aus ihrem Körper und drückte die Spitze gegen Thors muskulösen Hals.


      »Aaaach, daaas wird mir gefaaaallen«, sagte Risky. Sie sagte es mit einem irgendwie skandinavischen Akzent und dehnte seltsam die Vokale.


      Ihr müsst nämlich wissen, dass sie sich im »Nordische Göttin der Unterwelt«-Modus befand.


      Xiao flog empor und tauchte dann im Sturzflug zwischen zwei Steinen herab, strich unterm Sturz entlang und schlug gegen Riskys Rücken.


      Risky fiel kopfüber auf Thor. Sie ließ das Schwert los.


      »Halt aus, Stefan!«, rief Jarrah. »Halt aus!«


      »…!« Er sagte es mit einem so winzigen Stimmchen, dass man es nicht mit lesbaren Buchstaben ausdrücken kann.


      Jarrahs Telefon gab eine klangvolle kleine Melodie von sich, um den Empfang einer SMS zu verkünden.


      Jarrah starrte aufs Display. Und sagte: »Das soll stimmen?«


      Risky sprang hoch und hieb Xiao mit ihrer toten Hand beiseite. Mit einem genervten Stöhnen tastete sie nach Thors Schwert und fand es auch. Der Donnergott schien zu erschöpft und geschockt, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen.


      Risky/Hel erhob das Schwert Thors. Und sie verpasste ihm den Todesstoß!


      Oder hätte es getan. Wenn Mack nicht gerade in diesem Augenblick eins klar geworden wäre: Wenn Thor verlor und Risky gewann, wär er persönlich (und die gesamte Welt) erledigt.


      In einem Moment absolut irrer Verrücktheit, quasi seiner persönlichen Version des Berserkertums, packte er Riskys Zopf (den blonden) und riss ihren Kopf zurück.


      Sie wirbelte herum. Ihr Gesicht, halb lebende Schönheit und halb toter, überkrusteter Zombie, ließ ihn bis ins Mark gefrieren.


      »Ich …«, konnte er gerade noch schluchzen. »Ich hätte mir wirklich mehr Zeit nehmen sollen, Vargran zu lernen.«


      Diese einigermaßen unpassende Bemerkung ließ Risky einen Moment innehalten – und diesen Moment nutzte Thor, sprang auf, legte einen Arm um ihren Hals, stemmte den anderen in ihren Rücken und hielt sie so im selben Klammergriff, den Stefan oft bei Mack angewandt hatte.


      Mack stieß einen erleichterten Seufzer aus, zog sich hastig zurück, stolperte, knallte auf den Rücken und sah benommen hoch, um zu erkennen, dass Neuneisen sein Schwert herausbekommen hatte und es auf Macks Herz drückte.


      Das Problem dabei war, dass sich Neuneisen zwar langsam bewegte, Mack aber keine echte Möglichkeit hatte, sich zu rühren, ohne sich selbst aufzuspießen.


      »Für die Bleiche Königin«, krächzte Neuneisen und beugte sich herab. »Und für meine einzige wahre Liebe!«


      »Okay, ich versuch’s «, sagte Jarrah.
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      Und Jarrah versuchte es.


      »Arb harid fie-ma!«, rief Jarrah.


      Und auf einmal geschah nichts.


      »Arb harid fie-ma!«, rief Jarrah noch einmal.


      Und wieder nichts.


      »Meine Energie der Erleuchtung ist verbraucht!«, rief Jarrah. Nie hatte sie sich vorgestellt, einmal einen solchen Satz zu sagen. »Mack! Versuch du es!«, schrie Jarrah.


      Neuneisen sagte: »Jetzt stirbt die …« Er brach ab und kramte mit der freien Hand nach seinem Sauerstoff-spray.


      »Was muss ich noch mal sagen?«, rief Mack.


      »Arb harid fie-ma!«


      »… letzte Hoffnung der …«, keuchte Neuneisen.


      »Arg?«


      »Arb!«


      »… Menschheit!«


      »Arb harid fie-ma!«, schrie Mack.


      Und Neuneisen stieß die Klinge in … nun ja, wir müssen annehmen, dass er sie in den Boden rammte. Denn Mack sah nicht länger zu einem siegessicheren Neuneisen auf.


      Er blickte zu einer großen, gespenstischen weißen Frau ohne Augen, Mund, Nase oder Haare auf. Ihre Hände sahen aus wie Flossen.


      Mack blinzelte.


      Es war eine Schaufensterpuppe.


      Eine Schaufensterpuppe in einem grünen Kleid, die neben einer Schaufensterpuppe in einem violetten Kleid stand.


      Xiao lag mit ausgestreckten vieren auf einem Tisch mit Pullovern.


      Dietmar stand ganz in der Nähe und blinzelte dieselbe Schaufensterpuppe an wie Mack.


      Jarrah starrte immer noch auf ihr Handydisplay.


      Die Vier befanden sich in einem Kaufhaus. In der Damenabteilung.


      Xiao nahm schnell wieder menschliche Gestalt an.


      Das Kaufhaus schien nicht geöffnet zu haben. Es waren keine Kunden zu sehen. Und auch keine Verkäufer. Und das Licht war gedimmt.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie herausfanden, was passiert war. Die kurze Version lautet: Zauberworte, die man nicht gut kennt, sollte man besser nicht benutzen.


      Jarrah hatte ihre Mutter nach den Worten »Stell meinen Freund wieder her« gefragt, womit gemeint war: »Bring Stefan wieder auf normale Größe.« Der Spruch dafür wäre Arb-harut-ma gewesen.


      Harid aber ist der Vargran-Ausdruck für Kaufhaus.


      Und da sie ihrer Mutter zugerufen hatte, sie müsse gehen, hatte diese ihr das Wort fie-ma gesimst, dass wie wir alle wissen, die Vargran-Form des Verbs »gehen« ist.


      Sie hatte also im Grunde gerufen: »Freund Kaufhaus gehen!«


      Und ihr Freund war nun tatsächlich in einem Kaufhaus. All ihre Freunde waren in einem Kaufhaus. Sie waren in einem großen Londoner Kaufhaus namens Harrods. Was sich zugegebenermaßen ein wenig wie harid anhört.


      Wir können Vargran für dieses Missgeschick nicht verantwortlich machen. Und außerdem brachten die richtig ausgesprochenen richtigen Vargran-Worte Stefan tatsächlich wieder auf Normalgröße.


      Mit zwei vorsichtigen, zarten Fingern zog Jarrah einen schmetterlingsgroßen Stefan aus ihrer Tasche und setzte ihn auf einen weichen Seidenschal.


      Sie rief bei ihrer Mutter an und sagte: »Wir versuchen’s noch mal, ja?«


      Als das Kaufhaus öffnete, konnten sie Stefan ein normal großes T-Shirt kaufen.


      CAMARO HAT MICH GEFRAGT, OB ICH TANZEN KANN. ICH KANN TANZEN. ALLE GOLEMS KÖNNEN TANZEN. AUF DEM BODEN. AN DEN WÄNDEN. AN DER DECKE. WIR KÖNNEN SOGAR UNSERE BEINE ABLEGEN UND SIE GANZ ALLEIN TANZEN LASSEN. ICH SAGTE: »JA.« UND SIE SAGTE: »DANN TANZT DU MIT ABBEN BEINEN. SAMSTAGABEND.« DAS MACHTE MIR SORGEN, DENN WIE ICH VORMALS ERWÄHNTE, BIN ICH SCHON EINMAL IN SCHWIERIGKEITEN GERATEN, ALS ICH OHNE FÜSSE ZUR SCHULE KAM. ALSO WOLLTE ICH MACK ANRUFEN, ABER ER HAT NICHT ABGENOMMEN. ALSO HABE ICH IHM EINE SMS GESCHICKT.


      Macks Handy zirpte. Eine SMS. Er las:


      [image: 250.jpg]


      Mack runzelte die Stirn und fragte: »Wozu?«. Dann schrieb er:


      [image: 251a.jpg]


      Und der Golem schickte ihm eine Nachricht, die blankes Entsetzen in Mack aufsteigen ließ, selbst aus einer Entfernung von achttausend Kilometern, selbst nach allem, was er durchgemacht hatte.


      [image: 251b.jpg]


      »Mack, du bist ja ganz bleich«, sagte Jarrah.


      »Ich hab ein Date mit Camaro«, wimmerte Mack. »Sie … hat einen Körperbau wie Thor.«


      Warum sollte er die Welt retten, wenn er dann eines Tages nach Hause kommen und entdecken musste, dass er mit Camaro Angianelli zusammen war?


      Sie verließen Harrods und traten auf die Straße.


      Sie eilten über die Victoria Street, liefen sich die Angst weg, liefen sich dieses ekelige Gefühl weg und versuchten, einen klaren Kopf zu kriegen. Hin und wieder murmelte Mack verzweifelt: »Camaro.«


      Aber dieses Problem musste vertagt werden. Es könnte ja auch sein, dachte Mack, dass die Fabelhaften Zwölf scheiterten, die Welt von der Bleichen Königin eingenommen würde und er nie einen Weg finden müsste, mit Camaro Schluss zu machen.


      Jetzt musste er aber wohl erst zum Grab von William Blisterthöng MacGuffin. Und ihn ausgraben. Was er seltsamerweise weniger grausig fand als die Vorstellung, Camaro zu daten.


      Während sie die Straßen entlangliefen, tauschten sie feierliche Schwüre, sich niemals wieder derart unvorbereitet in ein so tödliches Chaos verwickeln zu lassen.


      Sie einigten sich darauf, dass sie sich sofort auf die Suche nach MacGuffin begeben sollten. Sie einigten sich darauf, dass sie sich anschließend dahinterklemmen mussten, soviel Vargran wie möglich zu erlernen. Und die Energie der Erleuchtung zu begreifen.


      »Gut, dann sind wir uns ja einig«, sagte Mack.


      »Absolut«, sagte Jarrah.


      »Wir müssen diese zweite Scheibe finden und fleißig lernen«, sagte Dietmar. »Wir kennen nicht genug Worte.«


      »Und auch nicht alle Regeln«, sagte Xiao. »Warum konnte Jarrah den Spruch nicht einsetzen, aber bei Mack hat er funktioniert? Nur wenn wir das alles lernen, können wir hoffentlich überleben.«


      »Und wir haben nur noch dreiunddreißig Tage«, stellte Mack erbittert fest.


      Dann aber erreichten sie die Themse und sahen das riesige Riesenrad, das »London Eye« genannt wird.


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Cool, huh?«, meinte Mack.


      Dietmar sagte, sie sollten sich auf jeden Fall gleich dranmachen und lernen, statt in einem albernen Riesenrad zu fahren.


      Es wäre wirklich sehr dumm, wenn sie sich jetzt vergnügten, wo sie doch lernen müssten, sagte Xiao.


      Also vertagten sie die Paukerei und überquerten die Brücke zum Riesenrad.


      Was sich als wirklich äußerst dumme Entscheidung herausstellen sollte. Aber das ist eine andere Geschichte.


      DAS TANZEN HAT NICHT SO VIEL SPASS GEMACHT, WIE ICH HOFFTE. CAMARO MEINTE, ICH SOLLE WAS AUS LEDER ANZIEHEN. ALSO HAB ICH DIE SOFAKISSEN ANGEZOGEN. JETZT MUSS ICH DREIFACH NACHSITZEN. UND HAB THERAPIESITZUNGEN. MACKS VATER HAT MIR GESAGT, ICH SOLL MIR EIN DICKES FELL ZULEGEN. DAS MUSS ICH MIR JETZT IRGENDWO BESORGEN. ICH WILL NICHT, DASS MACK ÄRGER KRIEGT, WENN ER NACH HAUSE KOMMT.
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